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Regionale Entwicklungsbeiträge der Geistes- und Sozialwissenschaften lassen sich zwar nur schwer 
quantifizieren. Daraus folgt jedoch nicht, dass sie unbedeutsam wären. Die Studie zielt darauf ab, sie 

im konkreten Fall Sachsen-Anhalts sichtbar zu machen. In einer sozialwissenschaftlichen Außenper-

spektive auf die Geistes- und Sozialwissenschaften werden deren gegenwärtige Ausstattung und 
Strukturen, spezifische Wertschöpfungsbeiträge und demografische Effekte in Augenschein genom-

men. Diejenigen regionalen Entwicklungsbeiträge, die sich nicht unmittelbar quantifizieren lassen, 

werden qualitativ beschrieben und in ihrer Bedeutsamkeit begründet. Dabei handelt es sich in erster 

Linie um Beiträge zur Aufklärung der Gesellschaft, zur Pflege des kulturellen Erbes und zur Minimie-

rung gesamtgesellschaftlicher Risiken. In einer ergänzenden geistes- bzw. sozialwissenschaftlichen 
Innenperspektive wird dazu das geschichtlich gewachsene – und gegenüber Nützlichkeitsimperativen 

traditionell skeptische – Selbstverständnis der beteiligten Fächergruppen auf mögliche regionale Re-

levanzen hin befragt. 
 

Contributions to regional development made by the humanities and the social sciences typically re-
sist estimation in quantitative terms. Yet from this it does not follow that their contributions are neg-

ligible. The investigation aims at rendering them visible in a concrete case, and therefore focusses on 

the State of Saxony-Anhalt (Germany). In a sociological outside perspective on the humanities and 

the social sciences, their present budget and structures, specific value added and demographic ef-

fects are discussed. Contributions to regional development which cannot be directly quantified are 
described in a qualitative manner; it is argued in favor of their non-negligibility. The most important 

of these are contributions to the enlightenment of society, to the conservation and development of 

the cultural heritage and to the minimization of great scale social risks. In a complementary perspec-

tive from within the humanities and social sciences, the traditional self-conception especially of the 

humanities – which traditionally take a sceptical stance toward imperatives of utility – is scanned for 

elements of potential regional relevance. 
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Zentrale Ergebnisse 

Die Geistes- und Sozialwissenschaften befinden sich, wenn es um die Zuweisung von Ressourcen geht, 

strukturell und seit Jahrzehnten in der Defensive. In den letzten Jahren konnten sie in Sachsen-Anhalt Kür-

zungsbestrebungen noch teilweise erfolgreich entgegentreten. Die Tatsache, dass ihre Lehrkapazitäten 

voll ausgelastet bis überlastet sind, dürfte zum erzielten Defensiverfolg ganz wesentlich beigetragen ha-
ben. In den kommenden Jahren jedoch droht das Argument der Aus- und Überlastung wegzufallen. Denn 

es ist absehbar, dass die gegenwärtig hohe und bis 2015 voraussichtlich noch steigende Nachfrage nach 

Studienplätzen in Sachsen-Anhalt spürbar zurückgehen wird. 

Aus einer Reihe von Gründen ist zudem davon auszugehen, dass der Realumfang des Landeshaushaltes 

2020 um ein Drittel geringer sein wird als noch 2008, d.h. vor dem Beginn des Solidarpakt-Auslaufens. Die 
Verschärfung der allgemeinen Finanzlage wird die Hochschulen Sachsen-Anhalts insgesamt unweigerlich 

unter erhöhten Rechtfertigungsdruck setzen. 

In dieser Situation offensiv für die Geistes- und Sozialwissenschaften zu argumentieren, hieße deshalb, die 

Forderung nach angemessener Hochschulfinanzierung mit Leistungszusagen zu verbinden, die auch hoch-

schulfernen Gesprächspartnern in der Politik plausibel machen, dass die überwiesenen Gelder mit hoher 
Wahrscheinlichkeit auch regional benötigte Effekte zeitigen werden. Die Refinanzierungsfähigkeit desjeni-

gen Anteils an den Hochschulzuschüssen, der über eine Grundausstattung hinausgeht, wird über dessen 

direkte und indirekte Effekte innerhalb des Landes dargestellt werden müssen.  

Die Untersuchung der heutigen Ausstattung, Strukturen, Forschungsstärke und Transfertätigkeiten der 

Geistes- und Sozialwissenschaften Sachsen-Anhalts kommt zu teilweise überraschenden Resultaten: 

• Mit ihrer gegenwärtigen Ausstattung liegen die Geistes- und Sozialwissenschaften in Sachsen-Anhalt 

ungefähr im Durchschnitt der vergleichbaren Bundesländer. Von einer Überdimensionierung kann ge-

genwärtig keine Rede sein. Auf der anderen Seite rechtfertigen die ausgewerteten Indikatoren auch 

nicht den pauschalen Vorwurf einer eklatanten Unterausstattung der Fächergruppe. Die im Bundes-
vergleich immer noch vorteilhaften Betreuungsrelationen sprechen gegen eine derartige Diagnose. 

• Die geistes- und sozialwissenschaftliche Forschung in Sachsen-Anhalt konzentriert sich vor allem auf 

die Martin-Luther-Universität. Sie erweist sich am Maßstab der fächergruppenspezifischen DFG-Bewil-
ligungen im deutschlandweiten Vergleich als überaus forschungsstark. Im bundesweiten Hochschul-

vergleich schneiden die Geistes- und Sozialwissenschaften der MLU besser ab als jede andere Fächer-

gruppe an einer sachsen-anhaltischen Hochschule. Besonders forschungsstark zeigen sich insbesonde-

re die Sozialwissenschaften der MLU, die im Wettbewerb um DFG-Bewilligungen Rang 12 unter den 

deutschen Hochschulen erreichten (Zeitraum 2008 bis 2010). 

• Beim Studienerfolg liegen die sachsen-anhaltischen Geistes- und Sozialwissenschaften gemittelt 3,7 
Prozentpunkte unter dem bundesweiten Durchschnitt ihrer Fächergruppen. Damit schneiden sie deut-

lich besser ab als die MINT-Fächer und die Medizin des Landes, welche die bundesdeutschen Erfolgs-

quoten ihrer Fächergruppen gemittelt um 10,3 Prozentpunkte unterschreiten. 

• Ein ganz unmittelbarer Weg, regionale Effekte aus dem Wissenschaftssystem heraus anzustoßen, sind 

nicht absolventengebundene Wissenstransfers, wie sie das Transfergutschein-Programm der Landes-

regierung anzuregen beabsichtigt. Hierbei zeigt sich: Die Geistes- und Sozialwissenschaften des Landes 

stehen diesen Transferaktivitäten keineswegs weniger offen gegenüber als andere Fächergruppen – 
eher im Gegenteil. Dabei kooperieren sie, wenn sie die Wahl haben, bevorzugt mit Praxispartnern aus 

der regionalen Kulturszene und dem sozialen Bereich – in geringerem Ausmaß aber auch mit der regi-

onalen KMU-dominierten Wirtschaft. 

Eine angemessene Betrachtung der Geistes- und Sozialwissenschaften bedarf zweier Perspektiven, die pa-

rallel zu schalten sind: einer ‚verstehenden Innenperspektive‘ und einer funktionalen Außenperspektive. 
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Zentrale Daten 

Kennziffer Sachsen-Anhalt  Deutschland 

GEISTES- UND SOZIALWISSENSCHAFTEN (GSW) 

Dritt-

mittel 

GSW 

Geis-

tes-

wis-

sen-

schaf-

ten 

Drittmittel pro Wissenschaft-

ler/in (LSA 2009) 
10.414 €   ∅ 11.038 € 

MLU: Bundesranking aller 

Drittmitteleinwerbungen 

(2009) 

Platz 23   n = 89 

MLU: DFG-Bewilligungen 

(2008-2010) 

10,7 Mio. €  

≙ Platz 20 
  n = 71 

Sozialwissenschaften MLU:  

DFG-Bewilligungen (2008-2010) 

2,4 Mio. € 

≙ Platz 12 
  n = 71 

GSW, 

MLU 

DFG-Bewilligungen (2008-

2010) 
Platz 16 

Zum Vergleich:  

Lebenswissenschaften MLU: Platz 30 

Naturwissenschaften MLU: Platz 39 

Gesamtplatz MLU: 41 

n = 71 

DFG-Bewilligungen pro Wis-

senschaftler/in (2008-2010) 

21.042 €  

≙ Platz 20 

Lebenswissenschaften MLU: Platz 34 

Naturwissenschaften MLU: Platz 35 
n = 71 

DFG-Bewilligungen pro  

Professor/in (2008-2010) 

97.193 €  

≙ Platz 22 

Lebenswissenschaften MLU: Platz 35 

Naturwissenschaften MLU: Platz 39 
n = 71 

Anteil GSW-Studierende an allen Fächern (2010)  28 %   30 % 

4-

Länder-

Ver-

gleich 

Geistes-

wissen-

schaften 

 Sachsen-Anhalt Brandenburg Thüringen Schleswig-Holst. 

Ausgaben 

absolut  

(Mio. €) 

Sprach- u. Kulturwiss. 31,3 41,8 69,3 29,4 

Kunst/Kunstwissensch. 13,9 13,4 23,6 10,1 

Ausgaben pro 

1.000 € BIP 

Sprach- u. Kulturwiss. 60 Cent 75 Cent 139 Cent 39 Cent 

Kunst/Kunstw. 27 Cent 24 Cent 47 Cent 13 Cent 

 

Die Innenperspektive erschließt die Sichtweise der Wissenschaftler/innen auf ihre eigene(n) Fächergrup-

pe(n), orientiert sich also an deren wissenschaftlichem Selbstverständnis und Ethos. Hierbei lassen sich 
die aufklärerische Rolle, die Bewahrung und Erschließung des kulturellen Erbes sowie die aktive Förde-

rung sozialer Innovationen als anschlussfähig an die Forderung nach regionalen Entwicklungsimpulsen 

identifizieren: 

• Aufklärung hier und heute: Die Geistes- und Sozialwissenschaften kultivieren in ihrer Forschung Dis-
tanzierungsfähigkeiten, die, vermittelt vor allem durch die Lehre, in die Gesellschaft hinein diffundie-

ren. Sie fördern dadurch eine langfristig breitenwirksame Form der Aufklärung, durch die es besser ge-

lingt, gesellschaftliche Konflikte in sachliche Diskurse zu überführen. Die Demokratie schlägt tiefere 

Wurzeln, und die Widerstandskräfte gegen extremistische Ideologien werden gestärkt – gerade auch 

unter ökonomisch schwierigen Bedingungen. 

• Kulturelles Erbe – Identität – Image: Die Geisteswissenschaften erschließen das kulturelle Erbe des 

Landes. Sie schaffen damit die Voraussetzungen für eine positive Identifikation der Bevölkerung mit 

dem Land und seinen Kommunen – eine positive Identifikation, die dann wiederum eine positive über-

regionale und internationale Wahrnehmung des Landes begünstigt. Auf vielfältige Weisen wirken die 
Geisteswissenschaften als Motoren des Imagewandels und unterstützen die Entwicklung des Kultur-

tourismus-Sektors in Sachsen-Anhalt. 

• Soziales Frühwarnsystem, soziale Innovatoren: Die Sozialwissenschaften sind das soziale Frühwarn-
system einer Gesellschaft. Indem sie gesellschaftliche Entwicklungen laufend beobachten, ermöglichen 

sie rechtzeitige Gegensteuerung. Indem sie soziale Innovationen konzipieren, beteiligen sie sich ganz 

direkt an der Lösung der Probleme. Gerade demografisch schrumpfende Länder sind auf diesen Bei-

trag in ganz besonderem Maße angewiesen, weil demografischer Wandel und Wanderungsverluste 

dringende und (noch) regionsspezifische Probleme generieren. 
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Die funktionale Außenperspektive auf die Geistes- und Sozialwissenschaften macht regionale Entwick-

lungsbeiträge sichtbar, die die Fachvertreter selbst in aller Regel nicht ins Feld führen – z.B. weil sie fürch-

ten, einer ihrer Arbeit letzten Endes abträglichen Verpflichtung auf wissenschaftsexterne Nutzeneffekte 
das Wort zu reden. Hier lassen sich Beiträge zur ökonomischen Wertschöpfung, zur Entfaltung wissensge-

sellschaftlicher Langzeittrends und zur Erzeugung einer demografischen Rendite identifizieren: 

• Beschäftigungserfolge: Die Geisteswissenschaften standen lange im Ruf, eine ‚brotlose Kunst‘ zu sein. 
Tatsächlich tragen ihre Absolventinnen und Absolventen ebenso zur ökonomischen Wertschöpfung bei 

wie die Absolventen anderer Studiengänge auch: Teils arbeiten sie auf herkömmlichen Berufsfeldern, 

teils haben sie sich längst neue Beschäftigungschancen erschlossen. 

• Dienstleister für die Wissensgesellschaft: Ein wachsender Anteil der Wertschöpfung vollzieht sich in 
Gestalt von wissensbasierten Dienstleistungen. Auch einer ausgesprochenen Dienstleistungsökonomie 

wie derjenigen industriell schwacher Regionen bietet die Intensivierung der ‚Wissensgesellschaft‘ 

Wachstumschancen. Die Absolventen der Geistes- und Sozialwissenschaften haben sich in der Wis-

sensgesellschaft bisher Zug um Zug ihren Platz erobert. Auch auf die künftige Arbeitswelt sind sie auf 

Grund ihres Kompetenzprofils bestens vorbereitet. Zur Wertschöpfung dürften sie deshalb in Zukunft 
einen noch größeren Beitrag leisten. 

• Demografische Rendite: Die Abwanderung begabter junger Menschen – insbesondere von Frauen – 

verschärft die demografische Schrumpfung. Die Studienanfänger der Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten sind jung, begabt – und überproportional weiblich. Die Präsenz der Geistes- und Sozialwissenschaf-

ten im Land vermag daher, die Abwanderung an der Schwelle zwischen Schule und Hochschule zu 

dämpfen. Die für sie aufgewandten Mittel sind Investitionen in steuerzahlende junge Akademikerfami-

lien, die eine demografische Rendite versprechen. 

Abschließend werden Handlungsoptionen für eine aktivere Außenkommunikation der Geistes- und Sozi-

alwissenschaften entwickelt. Diese gehen davon aus, dass anschlussfähig argumentiert und präsentiert 
werden muss. Über den Anschluss an Kommunikationsangebote disponiert immer die Empfängerseite, 

nicht der Absender. Im Einzelnen lässt sich vorschlagen: 

• Reden über das, was bereits geschieht: Selbst dort, wo sie es gar nicht als ihre wichtigste Aufgabe an-
sehen, verfügen die Geistes- und Sozialwissenschaften in Sachsen-Anhalt in ihrem Handeln über durch-

aus zahlreiche regionale Anknüpfungspunkte und vorzeigbare Ergebnisse mit regionaler Relevanz. Die-

se herauszustellen, da sie ja nun einmal vorhanden sind, ist ein erster und nahe liegender Schritt. 

• Qualitativ und quantitativ argumentieren: Geistes- und Sozialwissenschaftler argumentieren profes-
sionstypisch vorzugsweise inhaltlich. Doch lässt sich qualitatives Argumentieren auch immer quantita-

tiv ergänzen: mit Zahlen zu Studierenden, Drittmitteln, außerwissenschaftlichen Kooperationen, mit 

Ausstattungen im Vergleich zu anderen Ländern und Fächergruppen und mit Studienerfolgsquoten. 

Qualitative Argumente lassen sich durch quantitative besser verstärken (wie auch umgekehrt), als sich 

qualitative durch weitere qualitative Argumente verstärken lassen. 

• Aktiv Leistungsangebote unterbreiten: Anzunehmen ist, dass künftig die Refinanzierungsfähigkeit 

desjenigen Anteils an den Landeszuschüssen, der über eine Grundausstattung hinausgeht, über dessen 

direkte und indirekte Effekte innerhalb des Landes dargestellt werden muss. 

• Selbstdefinition als zentraler Teil regionaler Wissensinfrastrukturen: Die offensive Selbsteinordnung 
in regionale Wissensinfrastrukturen hat in einer wissensgesellschaftlichen Perspektive eine unmittel-

bare Plausibilität. Sie steigert die Wahrnehmung der geistes- und sozialwissenschaftlichen Institute als 

Teil eines über dem Land liegenden Netzes, das Zukunftsfähigkeit verbürgt. Implizit wird damit auch 
die Verantwortung des Landes für die Aufrechterhaltung und Förderung dieser Strukturen formuliert. 

• Regionales Wissensmanagement: Regional wie überregional verfügbare wissenschaftliche Wissensbe-

stände sind für regionale Akteure nutzlos, wenn sie nicht von ansprechbaren Experten gewusst und 

mit Blick auf die Situation vor Ort durchsucht, geordnet, aufbereitet und kommuniziert werden. Die 
Geistes- und Sozialwissenschaften des Landes können zu den Knotenpunkten eines in die Region ver-

netzten Wissensmanagements werden, das drei Aufgaben hätte: (a) ungenutztes Wissen aktivieren, 

(b) die Erzeugung noch nicht vorhandenen, aber benötigten Wissens anregen und (c) Problemstellun-

gen mit vorhandenem Problemlösungswissen zusammenführen. 





1. Problemstellung 

1.1 Hochschulfinanzierung unter Druck 

Für die Jahre ab 2015 zeichnen sich Entwicklungen ab, die zu der Prognose berechtigen, dass die Hoch-

schulen ihre Ausstattungsbedürfnisse mit deutlich größerem Aufwand als bisher schon werden rechtferti-

gen müssen. Der Grund dafür ist, dass die vom Land Sachsen-Anhalt einsetzbaren Mittel in den kommen-
den Jahren durch teils seit langem vorhersehbare Einflüsse deutlich bis dramatisch sinken werden: 

1. Seit 2009 bereits verlaufen die Zuschüsse aus dem Solidarpakt degressiv; nach der derzeitigen Be-

schlusslage sollen sie bis 2020 auf null abgeschmolzen werden. Dann wird das (vergleichsweise nied-

rige) Steueraufkommen Sachsen-Anhalts ca. 80 Prozent des Landeshaushalts ausmachen. 

2. Durch die relative makroökonomische Positionsverbesserung der ostdeutschen Länder in Folge der 

EU-Osterweiterung geht die Berechtigung zur Ziel-1-Förderung im Rahmen der Strukturförderung ab-
sehbar zu Ende. Dann werden aus Landes- und Kommunalhaushalten 50-prozentige Gegenfinanzie-

rungen für europäisch unterstützte Vorhaben nötig sein. Mit Umschichtungen im Landeshaushalt ist 

daher zu rechnen. 

3. Abwanderung und demografischer Wandel bewirken sinkende Einwohnerzahlen und damit geringere 

Zuweisungen im Rahmen des (pro-kopf-bezogenen) Länderfinanzausgleichs. 

4. Die im Vergleich zu Westdeutschland geringeren Löhne und höhere Arbeitslosigkeit erzeugen dauer-

haft vergleichsweise geringere Einkommenssteuereinnahmen. 

5. Die nach wie vor bestehenden Produktivitätsrückstände und die dadurch bedingte geringere Wirt-

schaftsleistung bewirken auch bei anderen Steuern vergleichsweise niedrigere Einnahmen. 

6. Sonderprogramme des Bundes im Wirtschafts- und Wissenschaftsbereich sind nicht auf Dauer zu stel-
len; so stehen insbesondere die Gemeinschaftsaufgabe zur Verbesserung der regionalen Wirtschafts-

struktur (GA) und die (gegenfinanzierungsfreie) Investitionszulage unter starkem politischem Druck, 

nicht verlängert zu werden. 

7. Das 2009 verabschiedete Wachstumsbeschleunigungsgesetz mindert die Steuereinnahmen der Län-

der. 

8. Ab 2020 wird auch für das Land Sachsen-Anhalt die sog. Schuldenbremse (Art. 109 Abs. 3 GG in Ver-
bindung mit Art. 143d GG) definitiv in Kraft treten, die die Nettokreditaufnahme generell untersagt. 

Nimmt man diese Faktoren zusammen, so ist davon auszugehen, dass der Realumfang1 des Landeshaus-

haltes 2020 um ein Drittel geringer sein wird als noch 2008, d.h. vor dem Beginn des Solidarpakt-Aus-

laufens.2 Die Verschärfung der allgemeinen Finanzlage wird die Hochschulen Sachsen-Anhalts insgesamt 

unweigerlich unter erhöhten Rechtfertigungsdruck setzen. Kaum Entlastung wird dabei durch die abseh-
baren demografischen Entwicklungen zu erlangen sein (Übersicht 1). 

 

                                                             

1
 d.h. unter Berücksichtigung zwischenzeitlicher Preis- und Tarifsteigerungen 

2
 Vgl. Ragnitz/Seitz (2007: 82): „der Landeshaushalt [muss] bis 2020 um nominal zwischen 13 % und 21 % abgespeckt wer-

den …, um den Bevölkerungsrückgang und die Rückführung der Osttransfers zu verkraften. In realer Betrachtung fallen die 

Absenkungen noch deutlich höher aus“, d.h. in einer Betrachtung, die den realen Geldwert berücksichtigt; ähnlich die 

„Langfristprojektion der Haushaltsentwicklung bis 2025“ des Ministeriums der Finanzen (MF-LSA o.J. [2008]: 12-31). Diese 

Berechnungen konnten noch nicht die prognosewidrig gestiegenen Steuermehreinnahmen in den Jahren 2006-2008, die 

krisenbedingten Steuermindereinnahmen in 2009-2010 und die darüber hinaus reichenden Steuermindereinnahmen in Fol-

ge des Wachstumsbeschleunigungsgesetzes berücksichtigen. Sie unterstellten – ursprünglichen Planungen der Landesregie-

rung entsprechend – einen ausgeglichenen Primärhaushalt (d.h. ohne die Zinszahlungen für frühere Schuldenaufnahmen) 

bis 2010. Das Erreichen dieser Ziele musste krisenbedingt verschoben werden, so dass weitere Neuverschuldung nötig ist. 

Dies erhöht den Haushaltskonsolidierungsbedarf um die damit steigenden schuldenbedingten Zinszahlungen. 
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Übersicht 1: Demografische Kontexte 

Kennziffer Sachsen-Anhalt Flächenländer Ost Flächenländer West Deutschland 

 DEMOGRAFIE & HAUSHALT SACHSEN-ANHALT 

Wanderungssaldo 2000–2011 –178.924 –523.885 1.405.438 1.092.510 

Bevölkerung  

(in Mio.) 

Bevölkerungszahl 2011 2,3 12,8 63,1 82,0 

Prognose 2025 2,0 11,6 61,8 79,3 

Prognose 2050 1,6 9,4 56,4 71,5 

 SCHULEN  

Schulabsolventen 2010 15.756 85.797 720.119 865.316 

Abschlüsse 

Hochschulreife 

Fachhochschulreife 2010 453 825 11.974 13.455 

allg. Hochschulreife 2010 4.233 29.933 211.032 268.194 

Lesekompetenz 
PISA 2006 487 493 495 495 

IQB 2012 511 505 499 500 

Mathematische 

Kompetenz 

PISA 2006 499 506 502 504 

IQB 2012 517 504 498 500 

 HOCHSCHULEN 

Studienberechtigtenquote (%) (2010) 35,1 41,0 50,0 49,0 

Studierneigung (%) (2008) 67 67 73 72 

Studienanfängerquote (%) (2010) 28,2 30,5 40,2 45,2 

Studien-

anfän-

ger 

2012 9.767 56.782 380.068 492.674 

Prognose 2020 (CHE) 7.330 45.806 331.739 424.755 

Prognose 

2025 

KMK 7.061 41.248 273.044 300.520 

CHE 7.132 45.028 303.648 393.923 

Studierende nach 

Hochschultyp 2012 

Anteil Universität (%) 60,7 67,1 64,1 64,4 

Anteil FH (%) 36,5 29,9 31,9 31,8 

Quellen: StatBA (2007: Tab. 1.2.3), (2012i: Tab. 1.2.3), (2013: Tab. 1.2.3); StatBA, Genesis-Online Datenbank, www-genesis.destatis.de 
(12.11.2012), Tabellen 12411-0009, 12421-0003; StatBA (2011b: Tab. 6.1.1–2010); LSA (2010: 110ff., 114); AB (2010: 266f.); Deutscher 

Lernatlas Online, www.deutscher-lernatlas.de (16.5.2012); FAZ (06.10.2012: 2); StatBA (2012b: Tab. 10.1); Heine/Quast (2009: 43); StatBA 
(2012b: Tab. 11.1); StatBA (2012g); KMK (2012a); CHE (2012: 12); StatBA (2012h: Tab. 1.1), (2012: Tab. 3); eigene Berechnungen. 

 

Die Geistes- und Sozialwissenschaften befinden sich, wenn es um die Zuweisung von Ressourcen geht, 

strukturell und seit Jahrzehnten in der Defensive. In den letzten Jahren konnten sie in Sachsen-Anhalt Kür-

zungsbestrebungen noch teilweise erfolgreich entgegentreten. Die Tatsache, dass ihre Lehrkapazitäten 

voll ausgelastet bis überlastet sind, dürfte zum erzielten Defensiverfolg ganz wesentlich beigetragen ha-

ben. 

In den kommenden Jahren jedoch droht das Argument der Aus- und Überlastung wegzufallen. Denn es ist 
absehbar, dass die gegenwärtig hohe und bis 2015 voraussichtlich noch steigende Nachfrage nach Stu-

dienplätzen in Sachsen-Anhalt ab 2015 spürbar zurückgehen wird. Zu dieser Einschätzung berechtigt eine 

Überlegung entlang der folgenden Punkte: 

• Eine aktuelle und als realistisch einzuschätzende3 Prognose des CHE prognostiziert dem Land für das 
Jahr 2020 ca. 27 % weniger Studienanfänger gegenüber 2010 (StatBA 2012e: 125; CHE 2012: 12; eige-

ne Berechnungen).  

                                                             

3
 Die neueste Prognose der Kultusministerkonferenz gelangt für denselben Zeitraum zu dem moderateren Ergebnis eines 

Rückgangs von nur ca. 12 % (StatBA 2012e: 125; KMK 2012: 4; eigene Berechnungen). Dabei sind jedoch eine Reihe von 

Faktoren nicht angemessen in Rechnung gestellt. Deren wichtigste sind: eine wieder zurückgehende West-Ost-Wanderung, 

sobald sich die Studienkapazitätszverfügbarkeit in westdeutschen Regionen etwas entspannt, d.h. die aktuellen Überlaufef-

fekte von West nach Ost schmelzen dann ab; die Auswirkungen der verschärften Konkurrenz zwischen dem berufsbilden-

den Sektor und der Hochschulbildung; schließlich regional fragmentierte Entwicklungen, da die Prognosen auf Länderebene 

aggregiert sind (Pasternack/Erdmenger 2011: 44-47). 
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• Bedingt durch die demografische Entwicklung sowie Abwanderungseffekte wird die Zahl der 15- bis 
25-jährigen in Sachsen-Anhalt bis 2020 im Vergleich zu 2008 um ca. 39 % sinken (StatÄBL 2011: 26). 

• Gegenwärtig schlägt dieser Trend auf die Zahl der Studienanfänger/innen in Sachsen-Anhalt noch nicht 

durch, weil er durch einen Zustrom von Studienberechtigten aus den westdeutschen Ländern kompen-
siert wird – nicht zuletzt ein Erfolg der im Rahmen des Hochschulpakts 2020 durchgeführten Marke-

tingmaßnahmen. 

• Bezogen auf Gesamtdeutschland und gerade in den westdeutschen Bundesländern wird die Zahl der 

Studienberechtigten im Zeitraum 2015 bis 2020 jedoch wieder sinken. So prognostiziert selbst die ak-
tuelle und als sehr optimistisch einzuschätzende Prognose der Kultusministerkonferenz für 2020 ein 

Absinken auf ca. 96 % des Niveaus von 2010;4 eine Studie der KMK von 2009 prognostizierte gar nur 

ca. 83% (KMK 2009: 1f.).  

• In Westdeutschland wird sich die angespannte Studienplatzsituation von 2015 an also wieder ent-
spannen. Damit fällt ab 2015 ein wichtiger Faktor weg, der gegenwärtig noch ein erfolgreiches Hoch-

schulmarketing Ost ermöglicht. Der Zustrom von Studienanfängern aus dem Westen dürfte mittelfris-

tig daher wieder erheblich spärlicher fließen, d.h. die heutigen Überlaufeffekte entfallen dann. 

• Von den vorliegenden Prognosen überhaupt nicht berücksichtigt wird, dass im selben Zeitraum der 
Fachkräftemangel die Konkurrenz zwischen berufsbildenden Einrichtungen und Hochschulen verschär-

fen wird: Es gibt entsprechende Bedarfe bei den Beschäftigern, und auch die Einrichtungen des be-

rufsbildenden Sektors haben ein organisationales Bestandserhaltungsinteresse. Da die durchschnittli-

che Studierneigung in Sachsen-Anhalt unter der bundesweiten liegt, ist davon auszugehen, dass in der 
Bevölkerung auch das höhere Sozialprestige eines Studiums im Vergleich zur Berufsausbildung sehr 

viel geringer verankert ist. Der weiteren Expansion des Studierendenanteils an den künftigen Alters-

jahrgängen dürften dadurch Grenzen gezogen sein. 

Der zu erwartende Rückgang der Studienanfängerzahlen ist vor dem Hintergrund zu betrachten, dass die 

Hochschulen bisher primär über bildungsbezogene Kennzahlen im Haushalt gesteuert werden. Das zentra-
le Kriterium für die Landeszuweisungen ist der Umfang der Studienkapazitäten. Sobald die gegenwärtige 

Aus- und Überlastung in eine Situation der Unterauslastung umschlägt, droht auch eine Reduktion der 

dann überdimensionierten – oder auch nur so erscheinenden – Studienkapazitäten, und damit der Finanz-

zuweisungen. Bezüglich der Kapazitätsauslastung aber sind fragmentierte Entwicklungen zu erwarten: 

Hochschulen an attraktiven Standorten werden voraussichtlich keine oder wenig Probleme haben, ihre 

Studienkapazitätsauslastung zu organisieren. Dagegen stehen für Hochschulen in peripheren Regionen 
Auslastungsprobleme zu erwarten. Ebenso wird es – wie heute schon – deutliche Unterschiede in der 

Kapazitätsauslastung zwischen den Fächern geben. 

Zusammengefasst: Das Hochschulsystem in Sachsen-Anhalt ist in den 1990er Jahren unter sehr optimisti-

schen Wachstumserwartungen aufgebaut worden. Gegenwärtig kann die demografisch bedingte Ausdün-

nung der Studienanfänger-Jahrgänge durch eine immer noch wachsende Studierneigung sowie durch 
Überlaufeffekte aus den westdeutschen Ländern kompensiert werden. Beide kompensierenden Faktoren 

dürften im kommenden Jahrzehnt wegfallen. Dass die Hochschulen dann noch ihre Ausstattungsbedürf-

nisse allein bildungsbezogen legitimieren können, erscheint fraglich. 

Eine Reihe struktureller Umstände dürfte das sich damit abzeichnende Legitimierungsproblem noch ver-

schärfen: 

• Moderne Gesellschaften kennen keinen Sättigungsgrad für Forschungs- und Bildungskapazitäten – 

wenn man einmal von dem theoretischen Maximum absieht, an dem sämtliche Gesellschaftsmitglie-

der in Ausbildung oder wissenschaftlich tätig wären. Vielmehr verfügen moderne Gesellschaften über 

eine bisher immer noch steigerungsfähige Aufnahmekapazität für Aktivitäten und Ergebnisse von Bil-
dung und Forschung. Deshalb ist kaum genau definierbar, was Untergrenzen, Optimum oder Ober-

grenzen öffentlich unterhaltener Hochschulpotenziale sind. Man kann sich dem allenfalls über Verglei-

che mit anderen Ländern und Regionen nähern.  

                                                             

4
 KMK (2012: 4); eigene Berechnungen. Die Zahlen beziehen sich auf Gesamtdeutschland. 
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• Ein Bundesland hat keine Pflicht zur Unterhaltung seiner Hochschulen in einem bestimmten Umfang. 
Zwar ist es durch Zielvereinbarungen, Beschäftigungsverhältnisse und Pflichten zur Gegenfinanzierung 

von Bundesprogrammen gebunden. Doch im Übrigen kann ein Land die Hochschulfinanzierung relativ 

frei mittel- und langfristig gestalten. Hochschulen sind daher keine im engeren Sinne staatliche Pflicht-

aufgabe. Es existiert eine Schulpflicht, die zur Unterhaltung öffentlicher Schulen in angemessenem 

Umfang nötigt – eine entsprechende Hochschulpflicht existiert jedoch nicht. Die staatliche Verpflich-
tung, die Hochschulen zu unterhalten, erwächst allein aus der Nennung der Hochschulen eines Landes 

im jeweiligen Landeshochschulgesetz. Der Umfang, in dem die Hochschulen zu unterhalten sind, ergibt 

sich nicht aus den geltenden Gesetzen. Die Selbstausstattung einer Gesellschaft mit Forschung und 

Hochschulbildung ist daher Gegenstand permanenter Aushandlungsprozesse – und zwar berechtigter-

weise. 

• Für Forschung und Lehre lassen sich keine verlässlichen Erfolgsprognosen stellen. Weder Lehre noch 
Forschung verfügen über eine in dem Maße rationale Technologie, dass man „denen, die in diesem 

Funktionsbereich tätig sind, ... Fehler nachweisen“ oder „Ressourcen in dem Maße zuteilen kann, wie 

dies für das Erreichen von Erfolgen oder das Vermeiden von Mißerfolgen notwendig ist“ (Luhmann 
1992: 76). Überdies ist das Korrelat der extremen Erfolgsunsicherheit von Forschung ihre notwendige 

„eklatante Ineffizienz“, da eine zielgenaue Forschung nicht möglich ist. Wissenschaft entwickelt sich in 

Gestalt „verschwenderischer Produktion von Forschungsergebnissen“ (Schimank 2007: 236). 

• Das wiederum schwächt die Anliegen der Hochschulen innerhalb der Politikfeld- und der daraus fol-
genden Ressortkonkurrenz. Diese Konkurrenz ist, jedenfalls prinzipiell, unaufhebbar: Aus der fortwäh-

rend gegebenen Begrenztheit der zu verausgabenden Haushaltsmittel resultieren Verteilungskonflikte 

zwischen den einzelnen Politikfeldern. Infrastrukturausgaben mit ihren mittelbaren regionalen Be-

schäftigungswirkungen, Wirtschaftsförderung oder Investitionen in die Videoüberwachung öffentlicher 

Plätze beispielsweise erscheinen da immer ein wenig handfester und in ihren Effekten (vermeintlich) 
vorhersagbarer als hochschulische Anliegen. Für diejenigen politischen Akteure, die sich nicht unmit-

telbar mit Hochschulpolitik befassen, stellt sich Hochschulfinanzierung daher vor allem als eine Unsi-

cherheitsfinanzierung dar. Erschwerend wirkt hierbei, dass die Ergebnisse von Forschung und Lehre – 

bildlich gesprochen – nur in vergleichsweise langen Wellen zu Stande kommen. Deren für das hiesige 

Problem misslichste Eigenschaft ist, die zeitlichen Horizonte einzelner Legislaturperioden ständig zu 
überschreiten. 

Landläufig erscheint der Zusammenhang zwischen Entwicklung und Finanzierung der Hochschulen recht 

einfach: Wo die Hochschulen knapp gehalten werden, gibt es Ausstattungsprobleme, ist es schwierig, 

gutes Personal zu gewinnen oder zu halten, und infolgedessen sinkt die Qualität. Wo die Hochschulen 

hingegen gut ausgestattet sind, können sie sich dynamisch entwickeln. In Sachsen-Anhalt kann dieser 
Zusammenhang in absehbarer Zeit prekär werden: Künftig wird wohl weniger die Ausstattung die Dyna-

mik bestimmen; vielmehr wird die Entwicklungsdynamik der Hochschulen darüber entscheiden, welche 

Ausstattungen zu erlangen sind. 

1.2 Hochschulen und Region 

Die Auswirkungen der demografischen und finanziellen Rahmenbedingungen werden vornehmlich regio-

nal wirksam. Die Regionen haben ein Interesse an selbsttragender Entwicklung. Die in den Regionen an-

sässigen Hochschulen sind einerseits ebenfalls von den Auswirkungen des demografischen Wandels be-
troffen, andererseits haben sie ein Interesse an organisationaler Stabilität. Beides lässt sich durchaus zu-

sammenführen. 

Gesellschaftliche Erwartungen: „Third Mission“ 

Hochschulen werden, wenn ihre Studienkapazitäten nicht mehr komplett ausgelastet sind, ihre Ausstat-

tungsbedürfnisse allein bildungsbezogen nicht mehr rechtfertigen können. Sie werden also mit einem 
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Legitimationsproblem konfrontiert sein. Auf dieses müssen die Hochschulen reagieren. Hierfür liegt es 

nahe, Leistungen einerseits zu erbringen, andererseits plausibel darzustellen, die (1) gesellschaftliche 

Erwartungen bedienen, und (2) mit den herkömmlichen Kernaufgaben von Hochschulen – Forschung und 
Lehre – gekoppelt sind, so dass sie auch angemessen ausgefüllt werden können. Gelingt dies nicht, dann 

droht eine Reduzierung der Hochschulkapazitäten auf das Niveau, welches Politiker in einer imaginierten 

Neuaufbausituation bei Kenntnis der prognostizierten Studiennachfrage und der Landeshaushalte projek-

tieren würden. 

Bereits heute richten sich an die Hochschulen gesellschaftliche Erwartungen, in zweierlei Hinsicht über 
ihre herkömmlichen Leistungen hinaus tätig zu werden. Zum einen wird ihnen angesonnen, in eine aktive-

re Kommunikation mit der Gesellschaft über Zukunftsfragen einzutreten (public understanding of science); 

zum anderen soll sie stärker als bisher regional wirksam werden. 

Für diese sich wandelnden Ansprüche an und neuen Aufgabenfelder für die Hochschulen hat sich in der 

Debatte der Begriff „Third Mission“ durchgesetzt. Unter dem Begriff Third Mission werden hier räumlich 
unspezifische (z.B. Weiterbildungsangebote) und regional gebundene (z.B. Kooperationen mit der regio-

nalen Wirtschaft oder sozialraumbezogene) Aktivitäten verstanden, die über die herkömmlichen Aufga-

ben in Forschung und Lehre hinausgehen. So können geeignete Maßnahmen innerhalb der Third Mission 

z.B. Beiträge zur Sicherstellung der wissensgesellschaftlichen Resonanzfähigkeit der jeweiligen Sitzregion 

leisten. Dies geschieht etwa durch die Hebung des durchschnittlichen Bildungsniveaus und verstärkte 

Sozialkapitalbildung der ansässigen Bevölkerung, den Wissenstransfer durch Absolventinnen und Absol-
venten in die Region, Kontrakte mit öffentlichen Aufgabenträgern oder Unternehmen, die Schaffung und 

Sicherung kreativ-innovationsgeneigter Milieus, Ausgründungen, nicht zuletzt die Anregung von Existenz-

gründungen (auch) im sozial- und geisteswissenschaftlichen Bereich, Partizipation am politischen Gesche-

hen oder der Teilhabe am sozialen Geschehen vor Ort. 

Globale und regionale, Grundlagen- und Anwendungsorientierung  

Überlappungen mit den ersten beiden Aufträgen – Forschung und Lehre – sind für die Third Mission cha-

rakteristisch, da gesellschaftliches Engagement der Hochschulen mannigfach mit Lehre und Forschung 

verbunden ist und sein muss. Ebenso charakteristisch ist, dass die Third Mission keine Trennung von regi-
onaler und überregionaler Orientierung einer Hochschule bedeutet. Vielmehr handelt es sich um eine 

zwar regional fokussierte, aber nicht regional begrenzte oder begrenzende Aufgabe. Die regionale Wirk-

samkeit von Hochschulen ist dann am aussichtsreichsten, wenn diese ihre Region an die überregionalen 

Kontaktschleifen der Wissensproduktion und -distribution anschließen. Dazu sind sie auf Grund ihrer intel-

lektuellen Kapazitäten, ihres Fächerspektrums und ihrer überregionalen Anbindungen auch wie keine an-
dere Institution in den Regionen in der Lage. Zugleich sind überregional verfügbare wissenschaftliche Wis-

sensbestände für regionale Akteure nutzlos, wenn sie nicht von ansprechbaren Experten gewusst und mit 

Blick auf die Situation vor Ort durchsucht, geordnet, aufbereitet und kommuniziert werden. Das setzt 

voraus, dass in Forschung, Lehre und Nachwuchsqualifikation ein solides Qualitätsniveau besteht und die 

Hochschulen überregional und international vernetzt sind.  

Grundsätzlich sind Hochschulen sowohl global orientiert, insoweit sie Institutionen einer weltumspan- 
nenden Wissenschaft sind, als auch gesamtstaatlich, regional und lokal verankert. Ihre unaufgebbare 

Einbindung in ein globales Wissenschaftsnetz ist das institutionelle Korrelat zur Orientierung der in den 

Hochschulen stattfindenden Forschung und Lehre an den Fronten des Wissens. Daher auch muss For-

schung die komplette Forschungskette abdecken: Grundlagenforschung, anwendungsorientierte Vorlauf-

forschung, Auftragsforschung, Transfer, Beratung und Dienstleistungen im Bereich von Forschung und 
Entwicklung (FuE). 

Diese einzelnen Forschungstypen müssen zwar nicht zwingend in jeder einzelnen Institution betrieben 

werden. Aber es sollte zum einen regionale Mindestversorgungen geben, und zum anderen sollten auch 

an praxisorientiert forschenden Einrichtungen die Kontaktpunkte bspw. zur Grundlagenforschung jeder-

zeit aktivierbar sein – nicht zuletzt, um auch regional wirksam werdende Impulse geben zu können. An-
wendungsorientierter Forschung geht jedenfalls über kurz oder lang der innovative Atem aus, wenn sie 
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nicht aus der Grundlagenforschung Impulse für neue Fragestellungen und neue Problemlösungen erhält 

und auf das dort erzeugte Vorratswissen zurückgreifen kann. Fortgesetzte Innovativität von Anwendungs-

lösungen baut auf der Kenntnis langfristiger Trends, vergleichbarer Fälle, relevanter Kontexte, prognosti-
scher Wahrscheinlichkeiten, nichtintendierter Handlungsfolgen, typischer Fehler und alternativer Optio-

nen auf. Diese Kenntnis wird außerhalb der Arbeit an Anwendungslösungen erzeugt.  

Aktiver Hochschulregionalismus 

Die regionalen Funktionen der Hochschulen haben mit der Hochschulexpansion an Gewicht gewonnen 

und waren ein wesentlicher politischer Grund, eine flächendeckende Versorgung mit Hochschulangebo-

ten zu realisieren – so auch in Sachsen-Anhalt. Wäre der Gesichtspunkt regionaler Entwicklung beim 

Aufbau des Hochschulsystems unberücksichtigt geblieben, so verfügten Orte wie Wernigerode, Hal-

berstadt, Merseburg, Bernburg, Dessau, Köthen oder Stendal heute nicht über Hochschuleinrichtungen. 
Manche mit diesen Gründungen verbundene Erwartung ist bislang Hoffnung geblieben. Zugleich haben 

sich die Schwerpunkte derartiger Hoffnungen beständig verschoben, und ihr Spektrum hat sich kontinu-

ierlich erweitert. Die wohl wichtigste Verschiebung markiert der Übergang von einem passiven zu einem 

aktiven Hochschulregionalismus:  

• Lange Zeit beschränkten sich die Erwartungen weitgehend auf die regionale Versorgung mit Bildungs-
angeboten sowie die Stimulation der lokalen Wirtschaft durch Nachfrageeffekte und konnten kraft der 

schieren Existenz der jeweiligen Hochschule als erfüllt betrachtet werden.  

• Der aktive Hochschulregionalismus hingegen beschreibt Hochschulen als Akteure, denen die erwähnte 
„Dritte Mission“ zukommt. Die wichtigsten Erwartungen, die sich diesbezüglich an die Hochschulen 

richten, betreffen vor allem drei Bereiche: die Sicherung des Fachkräftenachwuchses für die Region, 

Impulse zur Entwicklung regionaler Innovationsstrukturen und Beiträge zur Bewältigung nichtökono-

mischer regionaler Herausforderungen. 

Die diesbezüglich einschlägige Literatur akzentuiert das Thema allerdings für Kontexte, die denen Sach-

sen-Anhalts nur sehr bedingt ähneln. Anknüpfend an die Wissensgesellschaftsthese sei der wirtschaftliche 

Erfolg eines Landstrichs – neben der Ausstattung mit einem gewissen technologischen Know-how – we-

sentlich von der Möglichkeit abhängig, auf Arbeitskräfte aus der kreativen Klasse zugreifen zu können. 

Diese Wissensarbeiter wiederum würden sich bei der Wahl ihres Wohn- und Arbeitsortes von postmateri-

ellen Werten wie der lokalen Toleranz, den Kultur- und Freizeitangeboten, kurz: Charakteristika gehobe-
ner Lebensqualität leiten lassen.5 

Aus diesen Annahmen resultiert eine „Theorie von nahezu biblischer Einfachheit“ (Steets 2011: 87): Ange-

zogen von einer attraktiven städtischen Kultur strömten die Kreativen in tolerante Städte und erzeugten 

dort wirtschaftliche Prosperität. Damit lenke nicht länger das Jobangebot die Mobilitätsströme der Kreati-

ven, vielmehr folgten die Jobs den Wissensarbeitern. Entsprechend müsse das Ziel von Stadtentwicklung 
vornehmlich darin bestehen, die Bildung kreativer Milieus zu fördern und die jeweilige Stadt somit in ei-

nen Anziehungspunkt für Wissensarbeiter zu verwandeln. Kritiker sprechen hier auch von einer „Cappuc-

cino-Stadtpolitik“ (Peck 2008: 108). 

Die Differenz zwischen diesen Thesen, den zu ihrem Beleg herangezogenen Beispielen und den daraus 

entwickelten Modellen einerseits und der sachsen-anhaltischen Situation andererseits lässt sich klar be-
nennen: Erstere sind typischerweise für bzw. anhand von Metropolen entwickelt worden. Letztere ist 

nichtmetropolitan charakterisiert (und nichtmetropolitane Räume werden auch nicht dadurch zu ihrem 

Gegenteil, dass man sie zu „Metropolregionen“ erklärt). In Metropolen bestehen spezifische und nicht 

umstandslos andernorts kopierbare Bedingungen hinsichtlich der Größe, Dichte, Heterogenität und An-

ziehungskraft. So sind in Auswertung von diversen Entwicklungen kreativer Zentren – neben einer gewis-

sen Stadtgröße und einer grundsätzlichen Offenheit für Außenseiter und Fremde – zwei zentrale Rah-
menbedingungen für deren erfolgreiches Entstehen identifiziert worden: zum einen eine krisenhafte Situ-

                                                             

5
 vgl. statt vieler Florida (2003), Matthiesen (2004), Fritsch/Stützer (2006) 
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ation, zum anderen mobilisierbares Kapital (Hall 1998). Ersteres ist in sachsen-anhaltischen Städten un-

zweifelhaft gegeben, letzteres in der Regel nicht.  

Gleichwohl: Hochschulen sind für Städte und Regionen die besten Chancen, Menschen in einer biografisch 
stark aufnahme- und prägefähigen Phase für sich zu begeistern und an sich zu binden. Indem Bedingun-

gen geschaffen werden, mit denen Studierende und dann Hochschulabsolventen an die Stadt und Region 

gebunden werden, lassen sich zentrale Voraussetzungen erzeugen, um wissensgesellschaftliche Entwick-

lungen wahrscheinlicher zu machen. Zwar können dafür keine Erfolgsgarantien abgegeben werden. Doch 

wenn eine Stadt bereits daran scheitert, von jedem Hochschulabsolventenjahrgang relevante Anteile 
Kreativer an sich zu binden, dann fehlen schon wesentliche Grundvoraussetzungen für wissensbasierte 

Entwicklungen. 

Beide, Hochschulen und Städte, sind Inkubatoren von Innovation, weil (und wenn) sie Freiräume und ge-

schützte Zonen für das bisher noch nicht Gedachte und Ausprobierte, für scheinbar Abwegiges und noch 

Unreifes bieten. Beide sind gleichermaßen durch Heterogenität gekennzeichnet. Deren wichtigstes Merk-
mal ist die Mischung von Konformität und Nichtkonformität. Innovation ist immer das Noch-nicht-Mehr-

heitsfähige; was bereits mehrheitsfähig ist, ist Mainstream; dieser erstarrt irgendwann zur Orthodoxie – 

und ist spätestens dann reif für die Ablösung durch erneute Innovation. Dieser Kreislauf benötigt perma-

nente Zufuhr kognitiver Energien – und den können Hochschulen sicherstellen, indem sie interessierte 

und interessante Menschen in die Stadt ziehen. Schließlich können Hochschulen und Städte mit etwas 

aufwarten, dass sich gegenseitig ergänzt: Hochschulen bieten – trotz Bologna – relative Zeitsouveränität, 
Städte bieten Raumsouveränität, d.h. Möglichkeiten zur Gestaltung von Freiräumen und zum Ausweichen 

vor sozialen Kontrollansinnen. Die gemeinsame Nutzung von Zeit- und Raumsouveränität erhöht die 

Wahrscheinlichkeit innovierender Zufälle. Auch wenn sie für nichtmetropolitane Situationen keine Gültig-

keit beanspruchen kann, so verdankt sich der Theorie der kreativen Städte zumindest eine gesteigerte 

Sensibilität für die kulturelle Produktivität von Hochschulen. 

Unter Bedingungen quantitativer Reduzierungen (der Bevölkerung und Finanzmittel) werden Entwick-

lungschancen regelmäßig dort vermutet, wo Größeneffekte durch Qualitätseffekte substituiert werden 

können. Wird diese Annahme als gültig unterstellt, dann sind Hochschulressourcen eine zentrale Bedin-

gung von Regionalentwicklung unter Bedingungen demografischen Wandels: Sie stellen Hochqualifikati-

onsangebote bereit, können system-, prozess- und produktbezogenes Problemlösungswissen erzeugen 
sowie ihre Sitzregionen an die überregionalen Kontaktschleifen des Wissens anschließen. Dabei geht es 

nicht allein um wirtschaftliche, sondern ausdrücklich auch um soziale Innovationen. In diesem Sinne be-

stehen auch für alle Fächer Chancen, regionale Aufgaben zu erfüllen und Notwendigkeiten, sie nicht zu 

vernachlässigen. Insoweit sind die Hochschulen eine zentrale Voraussetzung, um die Resonanzfähigkeit 

ihrer Regionen für wissensbasierte Entwicklungen trotz demografischer Schrumpfung zu erzeugen bzw. zu 

erhalten.  

Indem in Sachsen-Anhalt die Hochschulen in vergleichsweise flächiger Verteilung unterhalten werden, 

sind politische Erwartungen materialisiert: Die Einrichtungen der Lehre und Forschung sollen – neben 

ihren übergreifenden Aufgaben in Lehre und Forschung – regionale Impulse geben, ihre jeweilige Heimat-

region an überregionale Wissenskreisläufe anbinden und niedrigschwellig den Jugendlichen der Region 

akademische Bildungsmöglichkeiten eröffnen.  

Konsequenzen für die Selbstlegitimierung der Hochschulen 

Zugleich aber ist die politische Debatte in Sachsen-Anhalt bereits heute zu einem beträchtlichen Teil von 

der Vorstellung geprägt, dass die Hochschulen zu teuer und zu wenig leistungsfähig seien – so dass sich 
dort sparen lasse. Versuche, auf Leistungsindikatoren gestützt darzulegen, dass die Hochschulen im Land 

durchaus Leistungsstärken vorzuweisen haben, scheitern regelmäßig an dem Argument, angesichts de-

mografischer Schrumpfung und finanzieller Engpässe sei der Umfang der Hochschulangebote einfach zu 

groß und müsse zurückgefahren werden – ganz unabhängig davon, ob die Hochschulen nun leistungsstark 

seien oder nicht. 
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In Anbetracht der Aussichtslosigkeit dieser Argumentation bedienen sich die Akteure zweier typischer 

Muster, argumentativ für eine angemessene Hochschulfinanzierung zu werben. Zum einen verweisen sie 

auf Konsolidierungsbeiträge, die durch die Hochschulen in der Vergangenheit bereits erbracht worden 
sind. Zum anderen führen sie die eminente überregionale Bedeutung der Hochschulen an. Beide Argu-

mentationsmuster leiden unter gewissen Schwächen hinsichtlich ihrer Durchschlagskraft: 

• Frühere Konsolidierungsbeiträge sind in der Wahrnehmung von Haushaltspolitikern Beiträge zur Lö-
sung früherer Probleme gewesen. Ihnen fehlt in dieser Perspektive der Bezug zu heutigen bzw. künfti-

gen Haushaltsproblemen.  

• Die überregionale Bedeutung der Hochschulen hingegen lässt sich nur schwer geltend machen gegen-

über Adressaten, die sich einer regionalen Perspektive verpflichtet wissen und die Vertretbarkeit von 
Ausgaben deshalb primär anhand der zu erwartenden Beiträge zur regionalen Entwicklung bemessen.  

Daher stellt sich die Frage, ob es noch einen weiteren Weg geben könnte, auf dem sich durchschlagskräf-

tiger argumentieren lässt. Dieser müsste den Hauptnachteil der beiden zuletzt genannten Wege vermei-

den: Sie sind eher defensive, da abwehrende Argumentationen, und sie setzen voraus, dass ihre Adressa-

ten den Hochschulanliegen bereits grundsätzlich gewogen sind.  

Die Alternative zu einer defensiven ist eine offensive Argumentation. Wäre es nicht denkbar, ein Plädoyer 

für den Erhalt der Hochschulen auf dem Niveau ihrer derzeitigen Ausstattung mit einem offensiven Mo-

ment zu verbinden – dann nämlich, wenn dieses Plädoyer in Verbindung mit einem Angebot an das Land 

vorgetragen wird? Es könnte lauten: Die Forderung nach angemessener Hochschulfinanzierung wird mit 

Leistungszusagen verbunden, die auch hochschulfernen Gesprächspartnern in der Politik plausibel machen, 
dass die überwiesenen Gelder mit hoher Wahrscheinlichkeit regional benötigte Effekte zeitigen werden. 

Die Hochschulen werden auch künftig finanziert werden – die Frage ist, in welchem Umfang. Dieser Um-

fang wird aller Voraussicht nach davon abhängen, wie überzeugend die Antworten auf eine Frage ausfal-

len: Wieweit vermögen es die Hochschulen zu plausibilisieren, dass künftige Minderauslastungen von 

Studienkapazitäten durch solche Leistungen substituiert werden, die ihr Finanzier – das Land – als refinan-

zierungsfähig ansehen kann? Es ist durchaus fraglich, ob ein Land wie Sachsen-Anhalt angesichts der 
Haushaltsentwicklungen und des konditionierten Verschuldungsverbots überhaupt die Chance einer an-

deren Betrachtung haben wird. Mithin: Die Refinanzierungsfähigkeit desjenigen Anteils an den Hochschul-

zuschüssen, der über eine Grundausstattung hinausgeht, wird über dessen direkte und indirekte Effekte 

innerhalb des Landes dargestellt werden müssen. 

Man mag diese offensive Strategie mit durchaus guten Gründen für einen Weg halten, der dem Charakter 
und der Funktionslogik von Hochschulen ganz grundsätzlich widerspricht. Indes, beharren einzelne Hoch-

schulen und Fächer allein auf tradierten Zweckfreiheitsvorstellungen, dann werden sie zwar mit einer ge-

wissen Wahrscheinlichkeit die „reine Idee“ der Hochschule retten können – allerdings mit einer hohen 

Wahrscheinlichkeit um den Preis deutlich geschrumpfter Einrichtungen: Nicht-Hochschulpolitiker/innen 

würden einschätzen, welche Hochschulkapazitäten heute – in Kenntnis der demografischen, wirtschaftli-
chen und fiskalischen Entwicklung – aufgebaut würden, wenn ein Tabula-rasa-Szenario gegeben wäre. 

Diese Einschätzung würde dann zur Grundlage einer Anpassung der Hochschulkapazitäten an ein Maß, 

das als dauerhaft finanzierbar erachtet wird. 

Dagegen kann regionale Wirksamkeit eine der wenigen Chancen der Hochschulen sein, die eigene Unent-

behrlichkeit überzeugend auch gegenüber Skeptikern nachzuweisen, obwohl die Studierendenzahlen 

zurückgehen werden. Es ist jedenfalls davon auszugehen, dass es nicht gelingen wird, die heutigen Kapazi-
täten solcher Hochschulen aufrechtzuerhalten, die einerseits Schwierigkeiten haben, ihre Studienplätze 

auszulasten, und dies andererseits auch nicht durch besondere, z.B. regional wirksam werdende Anstren-

gungen auszugleichen vermögen. 

Ausdrücklich ist dies kein Plädoyer für eine regionalisierte Ausrichtung einer beliebigen Hochschule in 

ihrer oder eines beliebigen Faches in seiner Gesamtheit. Vielmehr geht es darum, den Teil der Hochschul-
ressourcen, der in Folge einer künftigen Unterauslastungssituation reduziert zu werden droht, durch regi-

onal wirksam werdende Anstrengungen zu legitimieren – statt ihn zu verlieren. Zu bedenken ist überdies, 

dass die Regionaloption an die Seite der hochschulpolitisch dominierenden Exzellenzorientierung treten 
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kann. Eine komplementäre Regionalstrategie verspricht Legitimationsgewinne, die für den größeren Teil der 

Hochschulen bzw. einzelne ihrer Fachbereiche auf dem Wege von Exzellenzwettbewerben allein nicht zu 

erlangen sind.  

1.3 Geistes- und Sozialwissenschaften: Zweckfrei nützlich 

Vor den geschilderten Hintergründen ist die gegenwärtige Situation der Geistes- und Sozialwissenschaften 

in Sachsen-Anhalt zu beleuchten. Dabei ist auch zu fragen, ob mögliche Elemente einer offensiven Argu-

mentation für diese Fächergruppe ausfindig zu machen sind, und gegebenenfalls welche: Wie profitieren 

das Land Sachsen-Anhalt und seine Bevölkerung insgesamt von Forschung und Lehre der hier ansässigen 

Geistes- und Sozialwissenschaften – gesellschaftlich wie auch ökonomisch? Lässt sich aufzeigen, auf wel-
chen direkten und indirekten, intendierten wie auch unintendierten Wegen die Präsenz der Geistes- und 

Sozialwissenschaften bereits heute zur Bewältigung spezifischer Herausforderungen beiträgt, denen das 

Land gegenübersteht? Die Studie folgt in diesem Sinne der Leitfrage, in welchem Maße die Geistes- und 

Sozialwissenschaften bereits heute zur Entwicklung des Landes Sachsen-Anhalt beitragen.  

Bei näherer Betrachtung lässt sich diese Leitfrage in zwei Teilfragen aufspalten: 

• Welche Entwicklungsbeiträge sehen die Fachvertreter/innen der Geistes- und Sozialwissenschaften 

selbst als ihre spezifischen Leistungen an? Auf Entwicklungsbeiträge welcher Art zielen sie in und mit 

ihrer wissenschaftlichen Arbeit ab? 

• Lassen sich daneben auch Entwicklungsbeiträge benennen, die die Geistes- und Sozialwissenschaften 
erbringen, ohne sie anzustreben, und vielleicht sogar, ohne um sie zu wissen – gesellschaftliche 

und/oder ökonomische? 

Die beiden Teilfragen werden aus zwei unterschiedlichen Perspektiven auf die Geistes- und Sozialwissen-
schaften zu beantworten sein, welche die Studie nebeneinanderstellt:  

• einerseits eine verstehende Innenperspektive von Geistes- und Sozialwissenschaftlern auf ihre eige-

ne(n) Fächergruppe(n), in der sich die Autoren an deren wissenschaftlichem Selbstverständnis und 

Ethos orientieren; 

• andererseits eine funktionale Außenperspektive auf die Geistes- und Sozialwissenschaften, in der 

auch Entwicklungsbeiträge sichtbar gemacht werden können, die die Fachvertreter selbst in aller Re-

gel nicht ins Feld führen – sei es, weil sie über diese Beiträge nicht informiert sind oder weil sie fürch-
ten, einer ihrer Arbeit letzten Endes abträglichen Verpflichtung auf wissenschaftsexterne Nutzenef-

fekte das Wort zu reden. 

Hinsichtlich der ‚verstehenden Innenperspektive‘ ist zu berücksichtigen, dass insbesondere im Fall der 

Geisteswissenschaften nicht einfach auf ein bestimmtes, allseits akzeptiertes kollektives Selbstverständnis 

zurückgegriffen werden kann. Vielmehr sind im Verlauf der letzten Jahrzehnte ganz unterschiedliche Kon-

zeptionen der Geisteswissenschaften kontrovers diskutiert worden. Es mag auch dahingestellt bleiben, ob 
kollektive professionelle Selbstverständnisse nicht eher auf der Ebene der einzelnen geisteswissenschaft-

lichen Fächer auszumachen wären. Ein angemessenes Vorgehen scheint jedenfalls darin zu bestehen, bei 

unterschiedlichen Konzeptionen Anleihen aufzunehmen, um dem faktischen Pluralismus der Selbstver-

ständnisse Rechnung zu tragen. 

Hinsichtlich der funktionalen Außenperspektive ist zu berücksichtigen, dass dabei unterschiedliche Funk-
tionslogiken aufeinandertreffen. Die wissenschaftliche strebt nach durch hohe Gewissheitsgrade ausge-

zeichneten Aussagen, die außerwissenschaftliche benötigt handlungsbefähigende Informationen. Voraus-

setzung, die einen nutzen zu können, um die anderen zu generieren, ist die Akzeptanz der jeweiligen Au-

tonomie der aus guten Gründen funktional getrennten Bereiche. Würde die Wissenschaft unmittelbar 

handlungsbefähigende Informationen erzeugen, wäre sie Consulting. Würden Politik und Gesellschaft 
allein auf der Grundlage von Aussagen handeln wollen, die sich in erster Linie durch hohe Gewissheitsgra-

de auszeichnen, bliebe ihnen nichts übrig, als sich dem Diktat der Wissenschaft zu unterwerfen – denn 
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allein die Wissenschaft vermag es, Aussagen entweder immer verlässlicher zu begründen oder aber in 

begründeter Weise zu revidieren. Der Anspruch, die Gesamtheit der Bürgerinnen und Bürger in die Legi-

timierung politischer Entscheidungen einzubeziehen, wäre damit preisgegeben. 
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2. Die Geistes- und Sozialwissenschaften Sachsen-Anhalts 

2.1 Definitionen 

Zu Beginn ist zu präzisieren, worüber im Einzelnen gesprochen wird, wenn die Studie sich auf „die Geis-

teswissenschaften“ bzw. „die Sozialwissenschaften“ in Sachsen-Anhalt bezieht.  

„Geisteswissenschaften“ 

Der Ausdruck „Geisteswissenschaften“ bezeichnet eine Fächergruppe, die sich durch ein hohes Ausmaß 

an methodischer Heterogenität auszeichnet, und der deshalb in unterschiedlichen Kontexten auch jeweils 

unterschiedliche Grenzen gezogen werden. Auf Grund seiner umfassenden Problemstellung wird der Re-

port die vorfindliche Pluralität der begrifflichen Grenzziehungen teilweise mitvollziehen müssen.  

Zunächst einmal liegt es nahe, sich am Zuschnitt der Fächergruppe in den „Empfehlungen zur Entwicklung 

und Förderung der Geisteswissenschaften in Deutschland“ des Wissenschaftsrats von 2006 zu orientieren 

(WR 2006). Der Wissenschaftsrat hat die Geisteswissenschaften unter teilweiser Bezugnahme auf die 

Fächersystematik des Statistischen Bundesamtes (StatBA 2011) eingegrenzt: Sie umfassen deren Fächer-

gruppen 01 „Sprach- und Kulturwissenschaften“ und 09 „Kunst und Kunstwissenschaften“, wobei die 
Theologien, die Psychologie und die Erziehungswissenschaften jedoch ausgenommen bleiben – Fächer, 

die das Statistische Bundesamt mit zu den Sprach- und Kulturwissenschaften rechnet (WR 2006: 17). 

Auf Grund seiner doppelten Fragestellung wird der Bericht sich der Definition des Wissenschaftsrats nur 

annähern, ihr aber nicht strikt folgen können. Zumindest, was den Überblick über Strukturen und Ausstat-

tung der Geisteswissenschaften in Sachsen-Anhalt betrifft, wird er sich auf hochschul- und wissenschafts-
statistische Daten stützen müssen, die teilweise nur in stark aggregierter Form vorliegen. In diesem Kon-

text wird deshalb eine relativ umfassende (Rahmen-)Definition der Geisteswissenschaften zugrundege-

legt.6 Wo dagegen die qualitativ-inhaltliche Perspektive überwiegt, wird mit enger gefassten Definitionen 

zu operieren sein. 

„Sozialwissenschaften“ 

Unter den Sozialwissenschaften wird häufig ein breites Spektrum von Fächern verstanden, das, je nach 

Kontext, von der Sozialphilosophie über die Rechts- und die Wirtschaftswissenschaften bis hin zu den 

Erziehungswissenschaften reichen kann (Gabler o.J.). Von diesem weiteren Begriff der Sozialwissenschaf-

ten zu unterscheiden ist der enger gefasste, dessen Kernbereich durch die Soziologie und die Politikwis-
senschaft gebildet wird. Diese ‚Sozialwissenschaften im engeren Sinne‘ sind auf Grund ihrer geringen Grö-

ße im statistischen Berichtswesen generell kaum greifbar. Das Statistische Bundesamt fasst sie mit den 

Rechts-, Verwaltungs- und Wirtschaftswissenschaften zur Fächergruppe 03 zusammen (StatBA 2011). 

Ähnlich verfährt auch die DFG, die die Sozialwissenschaften im engeren Sinne mit den genannten Fächer-

bereichen zu den „Sozial- und Verhaltenswissenschaften“ gruppiert (DFG 2012: 35, Tab. 2-3), die dann 
wiederum in den „Geistes- und Sozialwissenschaften“ aufgehen (ebd.: 35, 218f.). 

Die Rechts-, Verwaltungs- und Wirtschaftswissenschaften in die Untersuchung einzubeziehen, erscheint 

wenig sinnvoll. Die regionale Relevanz dieser Fächerbereiche steht weitgehend außer Frage, und Art und 

Ausmaß ihres gesellschaftlichen und ökonomischen Nutzens können gegenwärtig als unkontrovers gelten. 

Sie bleiben deshalb vollständig aus der Betrachtung ausgeklammert. Doch auch, wenn die rechts-, verwal-
tungs- und wirtschaftswissenschaftlichen Studienbereiche außen vor gelassen werden, erhält man für das 

Land Sachsen-Anhalt eine immer noch relativ heterogene Auswahl sozialwissenschaftlicher Fächer. 

                                                             

6
 siehe unten 2.2 Strukturen; 2.3 Ausstattung im Ländervergleich; 2.4 Forschungsstärke und Studienerfolg; 2.5 Transfer 
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Rahmendefinition 

Eine rein quantitative Betrachtung auf der Basis gegenwärtig verfügbarer Indikatoren genügt nicht, um die 

spezifischen Nutzenpotenziale der Geistes- und Sozialwissenschaften sichtbar zu machen. Daher gilt es, in 

einem (auch) qualitativen Zugriff das gewachsene Selbstverständnis dieser Fächergruppen gezielt auf regi-

onale Relevanzen hin zu befragen. Für eine so hochgradig heterogene Fächergruppe wie die ‚Geistes- und 

Sozialwissenschaften‘ steht jedoch nicht zu erwarten, dass alle beteiligten Fächer in derselben Weise zur 
regionalen Entwicklung beitragen. Das würde selbst dann noch gelten, wenn man sich allein auf die Geis-

teswissenschaften konzentrierte. Den unterschiedlichen Methodiken und Gegenstandsfeldern der betei-

ligten Fachbereiche und Fächer dürften Nutzenpotenziale innewohnen, die sich nur einer differenzieren-

den Betrachtung erschließen. In den Abschnitten 3.1 bis 3.6 werden daher jeweils unterschiedliche Aus-

schnitte aus der Gesamtheit geistes- und sozialwissenschaftlicher Fächer im Fokus stehen müssen. 

An dieser Stelle sollen lediglich die äußersten Grenzen der Geistes- und Sozialwissenschaften abgesteckt, 

also eine Rahmendefinition gegeben werden.  

 

2.2 Strukturen 

Die Geistes- und Sozialwissenschaften sind in Sachsen-Anhalt vor allem an den beiden Universitäten in 

Halle und Magdeburg konzentriert. Den Schwerpunkt bildet dabei eindeutig die Martin-Luther-Univer-

sität, sowohl was die Dichte der vorfindlichen Strukturen angeht als auch bezüglich der Zahl der Studien-

gänge, der Ausstattung und nicht zuletzt der Forschungsstärke. 

Daneben finden sich geistes- und sozialwissenschaftliche Bereiche und Studiengänge auch an den vier 

Fachhochschulen des Landes. Die Studiengänge der Fachhochschulen zielen auf eine praxisorientierte 
Ausbildung ab. Beispiele sind die konsekutiven Masterstudiengänge „Kulturmanagement/-marketing“ an 

der Hochschule Harz und „Denkmalpflege“ an der Hochschule Anhalt ebenso wie etwa die grundständigen 

Bachelorstudiengänge „Soziale Arbeit“ an den Hochschulen Magdeburg-Stendal und Merseburg. Es liegt 

auf der Hand, dass derartige Studiengänge durch angewandte Forschung wertvolle Beiträge zur Landes-

entwicklung erbringen können. 

Künstlerische bzw. Gestaltungsfächer sind an der Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle sowie an der 

Hochschule Anhalt vertreten. Mit der Theologischen Hochschule Friedensau und der Evangelischen Kir-

chenmusikschule Halle verfügt Sachsen-Anhalt auch über zwei hier relevante nichtstaatliche Hochschulen. 

Des Weiteren existieren zwei geistes- und sozialwissenschaftliche Institute im Bereich der gemeinschafts-

finanzierten außeruniversitären Forschungsorganisationen sowie eine Reihe von außeruniversitären Lan-
deseinrichtungen mit geistes- und sozialwissenschaftlichen Funktionen.  

Die Geisteswissenschaften definiert die vorliegende Studie grundsätzlich als die Fächergruppen 01 
(Sprach- und Kulturwissenschaften) und 09 (Kunst, Kunstwissenschaft) der Systematik des Statisti-

schen Bundesamts. 

Die Sozialwissenschaften werden grundsätzlich definiert als die Studienbereiche „Wirtschafts- und 
Gesellschaftslehre allgemein“, „Regionalwissenschaften“, „Politikwissenschaft“, „Sozialwissenschaf-

ten“ und „Sozialwesen“ aus der Fächergruppe 03 (Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften) 

des Statistischen Bundesamts. 

Nicht jeder Abschnitt des Berichts betrifft alle damit umrissenen Fächer gleichermaßen. Welche 
Fächer mit „den Geisteswissenschaften“ bzw. „den Sozialwissenschaften“ gemeint sind, verdeutli-

chen nötigenfalls die Relevanz-Übersichten zu Beginn des jeweiligen Abschnitts. 
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Studienfächer und Studierende 

Unter Verwendung der angegebenen Rahmendefinition lässt sich sagen, dass in Sachsen-Anhalt im Win-

tersemester 2010/11 die in den Übersichten 3 und 4 aufgezählten geisteswissenschaftlichen Fächer ge-

lehrt wurden. Insgesamt 11.225 Personen studierten im genannten Zeitraum einen geisteswissenschaftli-

chen Studiengang als erstes Studienfach (Hauptstudienfach). Sozialwissenschaftliche Fächer wurden im 

WS 2010/11 von insgesamt 3.753 Personen studiert (Übersicht 5). Alles in allem sprechen wir, wenn wir 
von den „Geistes- und Sozialwissenschaften“ reden, im Folgenden also von einem Fächeraggregat mit ins-

gesamt 14.987 Studierenden (Wintersemester 2010/11); das waren im genannten Zeitraum 27,7 % der 

Studierenden an sachsen-anhaltischen Hochschulen. Bundesweit wurde dasselbe Fächeraggregat im sel-

ben Zeitraum von 30,1 % der an Hochschulen eingeschriebenen Personen studiert (StatBA 2011c: 169-71, 

183; eigene Berechnungen). 
 

 

Sprach-/Kulturwissenschaftliches 
Studienfach bzw. -bereich 

Studierende 
Erstfach 

WS 2010/11 

Sprach- und Kulturwissenschaften 
allgemein 1.012 

Interdisziplinäre Studien (Schwerpkt. 
Sprach- u. Kulturwissenschaften) 524 

Medienwissenschaft 488 

Evangelische Theologie 213 

Katholische Theologie 7 

Caritaswissenschaft 1 

Katholische Theologie 6 

Philosophie 341 

Ethik 61 

Philosophie 280 

Geschichte 786 

Alte Geschichte 14 

Archäologie 152 

Geschichte 620 

Allgemeine und vergleichende  
Literatur- und Sprachwissenschaft 571 

Allgemeine Sprachwissenschaft/ 
Indogermanistik 109 

Angewandte Sprachwissenschaft 194 

Berufsbezogene  

Fremdsprachenausbildung 268 

Altphilologie, Neugriechisch 42 

Byzantinistik 3 

Griechisch 2 

Latein 37 

Germanistik 865 

Deutsch für Ausländer 64 

Germanistik/Deutsch 800 

Niederländisch 1 

Quelle: SL-LSA 2011, 26-28. 

Sprach-/Kulturwissenschaftliches 
Studienfach bzw. -bereich 

Studierende 
Erstfach 

WS 2010/11 

Anglistik, Amerikanistik 292 

Amerikanistik/Amerikakunde 64 

Anglistik/Englisch 228 

Romanistik 184 

Französisch 44 

Italienisch 31 

Romanistik 45 

Spanisch 64 

Slawistik, Baltistik, Finno-Ugristik 52 

Russisch 16 

Slawistik (Slawistische Philologie) 36 

Außereuropäische Sprach- und  
Kulturwissenschaften 334 

Arabisch/Arabistik 86 

Hebräisch/Judaistik 16 

Indologie 13 

Islamwissenschaft 16 

Japanologie 180 

Orientalistik, Altorientalistik 23 

Kulturwissenschaften i.e.S. 133 

Ethnologie 133 

Psychologie 1.158 

Erziehungswissenschaften 2.983 

Berufspädagogik 196 

Erwachsenenbildung u. außerschul. 
Jugendbildung 52 

Erziehungswissenschaft (Pädagogik) 2.735 

Sonderpädagogik 190 

Gehörlosen-/Schwerhörigen-
pädagogik 75 

Körperbehindertenpädagogik 1 

Sonderpädagogik 114 

Gesamt 9.163 

 

Übersicht 3: Geisteswissenschaften in Sachsen-Anhalt (1). Sprach- und Kulturwissenschaften 

Quellen: SL-LSA (2011: 26-29); eigene Darstellung 
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Im Hinblick auf die Abschlüsse, die von den Studierenden der 

Geistes- und Sozialwissenschaften angestrebt werden, seien die 

zum Staatsexamen führenden Lehramtsstudiengänge eigens 
hervorgehoben. Auf die besondere Rolle der Lehramtsstudie-

renden wird noch näher einzugehen sein.7 

Zunächst aber bereitet die Interpretation der Zahlen zu den 

Lehramtsstudierenden, die die Statistischen Ämter des Bundes 

und der Länder regelmäßig veröffentlichen, notorische Schwie-
rigkeiten. Es lohnt sich deshalb, die Zahlen des Statistischen Lan-

desamts Sachsen-Anhalt insgesamt mit detaillierteren Zahlen 

der MLU zu kontrastieren. Auf diese Weise kann ein realistische-

res Bild der Strukturen der Lehrerausbildung im Land gezeichnet 

werden; außerdem lässt sich so auch ein allgemeines Problem 
der Berechnung fachspezifischer Studierendenzahlen kurz erör-

tern.8 

Übersicht 6 kontrastiert Daten des Statistischen Landesamts 

über die Lehramtsstudierenden in Sachsen-Anhalt (Spalte 3) mit 

entsprechenden Daten der Martin-Luther-Universität (i.F. „MLU-

Studierendenstatistik“; Spalten 4 bis 7). Die sehr detaillierten 
Daten, die das Referat 5.1 der MLU zur Verfügung gestellt hat,9 

wurden für die vorliegende Studie so aggregiert, dass sie mit den 

Daten des Statistischen Landesamts abgeglichen werden kön-

nen.  

Es zeigt sich, dass die MLU in den meisten Fächern mehr Lehr-
amtsstudierende ausweist als das Statistische Landesamt für 

Sachsen-Anhalt insgesamt. Die Divergenzen lassen sich also nicht 

damit erklären, dass das Statistische Landesamt auch die ande-

ren Hochschulen des Landes einbezieht. Hinzu kommt, dass die 

Lehrerausbildung in Sachsen-Anhalt ohnehin zum großen Teil10 
an der Martin-Luther-Universität konzentriert ist: Diese ver-

zeichnete im WS 2010/11 in Lehramtsstudiengängen insgesamt 

(alle Fächer) 2.328 Studierende; das waren 84,5 % der Lehramts-

studierenden im Land (MLU-Studierendenstatistik; SL-LSA 2011: 

52; eigene Berechnungen). Um die auftretenden Unstimmigkei-

ten an einem Beispiel zu verdeutlichen: Das Statistische Landes-
amt weist für ganz Sachsen-Anhalt (und bezogen auf das WS 

2010/11) bspw. im Fach Geschichte nur 83 Lehramtsstudierende 

im Erstfach aus. Der Aufstellung der MLU dagegen ist zu ent-

nehmen, dass im selben Zeitraum 195 Lehramtsstudierende das 

                                                             

7
 siehe unten 3.1 Aufklärung hier und heute; 3.4 Arbeitsmarkterfolge 

8
 Es darf als ein Nebeneffekt der hier durchgeführten Untersuchung notiert werden, dass entsprechende Nachfragen beim 

Statistischen Landesamt Sachsen-Anhalt dazu geführt haben, dass die – im Zuge der Bologna-Umstellung aufgetretenen – 

unterschiedlichen Interpretationen der Daten zu den Lehramtsstudierenden nunmehr in den Hochschulstatistikausschuss 

des Statistischen Bundesamtes eingebracht werden, um zu einer einheitlichen Interpretation zu gelangen (schr. Mittlg. 

Christiane Leuchte, Leiterin Dezernat 24 des Statistischen Landesamtes Sachsen-Anhalt, 25.2.2013). 
9
 Dank für die unbürokratische Bereitstellung der Daten sowie für eine Vielzahl wertvoller Einzelhinweise, die in die nach-

folgende Darstellung eingehen, gilt Michael Franzke, dem Leiter des Referats 5.1. 
10

 Ausnahmen bilden die beiden Lehramtsstudiengänge im Fach „Kunsterziehung“, die die Burg Giebichenstein in Kooperati-

on mit der MLU anbietet; der Lehramtstudiengang „Musik an Gymnasien“ an der Evangelischen Hochschule für Kirchenmu-

sik Halle, sowie eine Reihe von Lehramtsstudiengängen mit den Abschlüssen B.A. und M.A. an der OvGU Magdeburg. 

(http://www.hochschulkompass.de/studium/suche/profisuche.html, Suchparameter: Studientyp „beides“, Bundesland 

„Sachsen-Anhalt“, Lehramt „alle“; http://www.uni-magdeburg.de/Studium/Studienangebot/Lehramt.html; jew. 14.1.13). 

Übersicht 4:  

Geisteswissenschaften  

in Sachsen-Anhalt (2). Kunst 

Künstlerisches Studienfach 
bzw. -bereich 

Studierende 
Erstfach 

WS 2010/11 

Kunst, Kunstwissenschaft 
allgemein* 348 

Kunsterziehung 73 

Kunstgeschichte,  
Kunstwissenschaft 187 

Restaurierungskunde 88 

Bildende Kunst 293 

Bildhauerei/Plastik 105 

Malerei 188 

Gestaltung 1.143 

Graphikdesign/ 
Kommunikationsgestaltung 473 

Industriedesign/ 
Produktgestaltung 582 

Textilgestaltung 88 

Musik,  
Musikwissenschaft* 278 

Gesang 22 

Instrumentalmusik 4 

Kirchenmusik 63 

Musikerziehung 72 

Musikwissenschaft/-
geschichte 117 

Gesamt 2.062 

 

* Kunst und Kunstwissenschaft sowie Mu-

sik und Musikwissenschaft jeweils zusam-
menzufassen, lässt sich nur schwer sach-

lich begründen. Um die einschlägigen Sta-
tistiken nutzen zu können, muss hier 
gleichwohl diese Gruppierung der amtli-

chen Hochschulstatistik übernommen wer-
den. 

Quelle: SL-LSA (2011: 37f.) 
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Fach Geschichte als erstes Fach belegt hatten (Übersicht 6). 

Darüber hinaus offenbaren die MLU-Daten, dass 188 weitere 

Lehramtsstudierende Geschichte als zweites Unterrichtsfach 
belegt hatten, und sieben weitere als drittes Unterrichtsfach. 

Die zutage tretenden Divergenzen können an dieser Stelle kei-

ner vollständigen Klärung zugeführt werden. Ein wesentlicher 

Grund dürfte jedoch sein, dass den 1.521 Studierenden mo-

dularisierter Lehramtsstudiengänge an der MLU das „Zentrum 
für Lehrerbildung“ (ZLB) als organisatorische Einheit zugewie-

sen wurde, und als Studien-Erstfach (zu statistischen Zwecken 

sowie im Hinblick auf ihr pädagogisches Grundlagenstudium) 

das Fach Pädagogik. Da die Studierenden in den Berichten des 

Statistischen Landesamts generell nur nach dem studierten 
Erstfach aufgeschlüsselt werden, bedeutet dies für die Studie-

renden der modularisierten Lehramtsstudiengänge, dass sie 

vollständig und ausschließlich den Erziehungswissenschaften 

zugerechnet werden – und nicht den Fächern, deren Vertre-

ter/innen die Ausbildung in den schulischen Unterrichtsfä-

chern wie Deutsch, Geschichte oder Sozialkunde verantwor-
ten.11  

Bei alleiniger Betrachtung von Daten des Statistischen Landes-

amts besteht daher die Gefahr, die Zahl derjenigen Studieren-

den, welche die (nichtpädagogischen) Angebote der einzelnen 

Geistes- und Sozialwissenschaften in Anspruch nehmen, sys-
tematisch zu unterschätzen. Die Statistik der MLU dagegen 

weist dieselben 1.521 Lehramtsstudierenden ihren jeweiligen 

Unterrichtsfach-Kombinationen zu. Studierende der Erzie-

hungswissenschaften tauchen hier deshalb in weitaus geringe-

rer Anzahl auf (mit pädagogischem erstem Fach insgesamt: 378). Dabei wiederum handelt es sich großen-
teils um Studierende mit dem Ziel des Lehramts für Förderschulen, die sonderpädagogische Studiengänge 

belegen.  

Das Problem, dass die Bedeutung von Zweit- und Nebenfächern im statistischen Berichtswesen nicht 

sichtbar wird, betrifft freilich nicht nur die Lehramtsstudierenden, und auch nicht ausschließlich die Geis-

tes- und Sozialwissenschaften. Es betrifft die Geistes- und Sozialwissenschaften jedoch in besonderer Wie-

se, weil Mehrfächerkombinationen hier traditionell eine größere Rolle spielen als etwa in den Naturwis-
senschaften. 

Die oben genannten Studierenden-Gesamtzahlen bleiben von diesen Zuordnungsproblemen unberührt. 

Indem die Hochschulstatistik Studierende im Erstfach zählt, werden Doppelzählungen zuverlässig vermie-

den. Als Kehrseite dieser Zählweise offenbart sich jedoch, dass sie das Ausmaß, in dem einzelne Fächer-

gruppen, Studienbereiche oder Fächer von Studierenden frequentiert werden, systematisch vernebelt.  

Insgesamt waren im WS 2010/11 an der Martin-Luther-Universität 2.328 Lehramtsstudierende einge-

schrieben. Bei 1.569 dieser Studierenden war das erste Fach ein geistes- oder sozialwissenschaftliches 

Fach im Sinne der vorliegenden Studie (Übersicht 6, Gesamtsumme Spalte 4); dies entspricht einem Anteil 

von 67,4 % an allen MLU-Lehramtsstudierenden. Geistes- und sozialwissenschaftliche Zweit-, Dritt- und 

Viertfächer sind in diesem Wert nicht berücksichtigt. Nach Auskunft des Referats 5.1 der MLU waren im 
genannten Semester allerdings insgesamt 2.074 Lehramtsstudierende den Geistes- und Sozialwissen-

schaften zuzurechnen; dies entspräche sogar einem Anteil von 89,1 % an allen MLU-Lehramtsstudieren-

den. 

                                                             

11
 mdl. Mittlg. Michael Franzke, 14.1.2013 

Übersicht 5: Sozialwissenschaften in 

Sachsen-Anhalt 

Sozialwissenschaftliches 
Studienfach bzw.  
-bereich 

Studierende 
Erstfach WS 

2010/11 

Wirtschafts- und Gesell-
schaftslehre allgemein 542 

Interdisziplin. Studien 
(Schwerpunkt Rechts-, Wirt-

schafts- u. Sozialw.) 171 

Publizistik 371 

Regionalwissenschaften 15 

Sonstige Regionalwissen-
schaften 15 

Politikwissenschaft 750 

Sozialwissenschaften 1.490 

Sozialkunde 41 

Sozialwissenschaft 710 

Soziologie 739 

Sozialwesen 956 

Soziale Arbeit 506 

Sozialpädagogik 6 

Sozialwesen 444 

Gesamt 3.753 

 Quellen: SL-LSA (2011: 30),  

eigene Berechnungen. 
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Studiengänge 

Der Hochschulkompass der Hochschulrektorenkonferenz (HRK) verzeichnet an den Hochschulen Sachsen-

Anhalts derzeit insgesamt 580 Studiengänge.12 Von diesen sind 312 Studiengänge Sachgebieten zugeord-

                                                             

12
 http://www.hochschulkompass.de/studium/suche/profisuche mit den Suchparametern: Studientyp „beides“, Bundesland 

„Sachsen-Anhalt“ (25.12.2012). 

Übersicht 6: Lehramtsstudierende der Geistes- und Sozialwissenschaften in Sachsen-Anhalt 

gemäß Statistischem Landesamt und an der Martin-Luther-Universität (gemäß Auskunft der 

Hochschule) im WS 2010/11. Gegenüberstellung 

Fächergruppe 
Studienfach  

bzw. -bereich 

Anzahl Lehramtsstudierender  
(für Förder-, Grund-, Sekundarschulen u. Gymnasien) 

Sachsen-
Anhalt im 

Erstfach 
(Quelle:  

SL-LSA) 

MLU-Studierende, die das jew. Fach als 
1./2./3./4. Unterrichtsfach studierten: 

als 1. 

Fach 

als 2. 

Fach 

als 3. 

Fach 

als 4. 

Fach 

Geistes-
wissenschaften  
ohne Kunst u.  

Erziehungs-
wissenschaften 

Evangelische Theologie/Religion 19 53 193 25 16 

Katholische Theologie/Religion 6 10 33 4 1 

Ethik 61 97 150 18 17 

Philosophie 10 24 32 0 0 

Geschichte 83 195 188 7 0 

Griechisch 1 3 29 0 0 

Latein 36 85 64 0 0 

Germanistik/Deutsch 122 278 184 165 11 

Anglistik/Englisch 76 121 79 51 18 

Französisch 33 67 33 2 0 

Italienisch 11 20 37 0 0 

Spanisch 22 41 43 0 0 

Russisch 7 30 41 0 0 

 ∑ 487 ∑1.024    

Kunst 

Kunsterziehung 48 0 0 11 1 

Kirchenmusik 16 12 0 0 0 

Musik, Musikerziehung 39 91 14 35 18 

 ∑ 103 ∑103    

Erziehungs-
wissenschaften 

Erziehungswiss. (Pädagogik) 1.553 — — — — 

Geistigbehindertenpädagogik —
b)

 56 53 0 0 

Körperbehindertenpädagogik 1 60 64 0 0 

Lernbehindertenpädagogik —
 b)

 98 2 0 0 

Rehabilitationspädagogik —
 b)

 102 0 0 0 

Sonderpädagogik 102 — —
 
 —

 
 —

 
 

Sprachbehindertenpädagogik —
 b)

 54 100 0 0 

Verhaltensgestörtenpädagogik —
 b)

 0 59 0 0 

Verschiedene 
a)

 —
 b)

 8 0 131 158 

 ∑ 1.656 ∑378    

Sozialwissen-
schaften 

Sozialkunde 41 64 115 7 0 

 ∑ 41 ∑64    

  ∑∑ 2.287 ∑∑ 1.569    

 Quellen: SL-LSA (2011, 53f.); MLU-Studierendenstatistik (Daten des Referats 5.1 d. MLU, übergeben am 
14.1.2013); eigene Berechnungen. a) Umfasst die Unterrichtsfächer „Gestalten“, „Hauswirtschaft“, „Heimat-/ 

Sachkunde“ und „Sachunterricht“. b) Sonderpädagogische Fächer fanden sich in der Landesstatistik nicht einzeln 
ausgewiesen.  
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net, die vor dem Hintergrund der oben gegebenen Rahmendefinition als geistes- und/oder sozialwissen-

schaftliche Studiengänge klassifiziert werden können.13 In diese Zählung gehen alle Studiengänge ein, die 

von der jeweils anbietenden Hochschule selbst einer der Hochschulkompass-Sachgebietsgruppen „Kunst“, 
„Musik“, „Politikwissenschaften“, „Regionalwissenschaften und Länderstudien“, „Sozialwissenschaften, 

allgemeine“ sowie „Sprach- und Kulturwissenschaften“ zugeordnet worden sind.  

Bei einem Seitenblick auf vergleichbare Bundesländer14 erweist sich die Anzahl von 312 Studiengängen als 

relativ hoch. Eine Suche mit denselben Parametern ergab für das Bundesland Brandenburg 151, für 

Schleswig-Holstein 231 und für Thüringen 213 Studiengänge.15 

Unter den genannten 312 Studiengängen in Sachsen-Anhalt finden sich neun offenkundige Fehlzuordnun-

gen.16 Zieht man diese ab, verbleiben 303 geistes- und sozialwissenschaftliche Studiengänge. (Diese finden 

sich, nach Hochschulen geordnet, im Anhang aufgelistet.) Damit sind 52 % aller Studiengänge in Sachsen-

Anhalt den Geistes- und Sozialwissenschaften zugehörig. Dieser hohe Anteil im Land macht deutlich, dass 

die Geistes- und Sozialwissenschaften sehr stark zur Vielfalt des Studienangebots im Land beitragen. 
Gleichwohl sind zu der hohen Anzahl an Studiengängen einige relativierende Bemerkungen angezeigt. 

Die Abgrenzung gegenüber den Studiengängen anderer Fächergruppen bleibt bei der dargestellten Zähl-

weise den anbietenden Hochschulen überlassen, die für die Registrierung ihrer Studienangebote bei der 

HRK selbst verantwortlich sind. Die Hochschulen rechnen einen Studiengang den genannten Sachgebiets-

gruppen offenkundig auch dann zu, wenn die Studieninhalte nur teilweise geistes- bzw. sozialwissen-

schaftlicher Art sind, wie es z.B. bei „Engineering Design“ (Masterstudiengang an der Hochschule Magde-
burg-Stendal) oder „Wirtschaft und Verwaltung“ (Bachelor und Master an der OvGU Magdeburg) der Fall 

sein dürfte. Eine Sonderstellung nehmen auch diejenigen Studiengänge ein, die auf das Lehramt in natur-

wissenschaftlichen Fächern, Sport o.ä. vorbereiten. Diese zählen hier allein auf Grund des erziehungswis-

senschaftlichen Didaktikanteils zu den Geistes- und Sozialwissenschaften.  

Insgesamt macht diese Art von Grenzfällen allerdings nur einen sehr kleinen Teil der 303 gezählten Studi-
engänge aus. Vor allem gründet die hohe Zahl darin, dass in den meisten Studienfächern mehrere Ab-

schlüsse angeboten werden. So bietet z.B. die MLU Halle-Wittenberg im Fach Soziologie drei Bachelorstu-

diengänge im Umfang von 60, 90 bzw. 120 Leistungspunkten an sowie zwei Masterstudiengänge von 

45/75 bzw. 120 Leistungspunkten. Eine zweite Quelle von Redundanzen stellen Ausdifferenzierungen von 

Studienfächern nach Schwerpunkten dar. So bietet die MLU Halle-Wittenberg z.B. vier Bachelorstudien-
gänge im Fach „Klassisches Altertum“ an, in denen jeweils unterschiedliche Studienschwerpunkte gesetzt 

werden können („Alte Geschichte“, „Gräzistik“, „Klassische Archäologie“ und „Latinistik“). Die Durchsicht 

der 303 Studiengänge legt die grobe Schätzung nahe, dass den 303 gezählten Studiengängen gut halb so 

viele Studienfächer entsprechen dürften. 

Forschungsschwerpunkte 

Die Martin-Luther-Universität benennt derzeit insgesamt vier Forschungsschwerpunkte. Diese fallen mit 

den an der Universität angesiedelten Landesforschungsschwerpunkten zusammen. Zwei dieser Schwer-

punkte sind den Geistes- und Sozialwissenschaften zuzurechnen, und bilden somit den geistes- und sozi-

alwissenschaftlichen Schwerpunkt der MLU:17 

                                                             

13
 ebd. mit den Suchparametern: Studientyp „beides“, Bundesland „Sachsen-Anhalt“, Sachgebiet (Gruppen) „Kunst, Musik, 

Politikwissenschaften, Regionalwissenschaften und Länderstudien, Sozialwissenschaften, allgemeine, Sprach- und Kultur-

wissenschaften“ (25.12.2012) 
14

 siehe unten, 2.3 Ausstattung im Ländervergleich. 
15

 Ebd., Abruf: 14.1.2013, Parameter wie vorangegangene Fußnote. Gegenüber der Abfrage vom 25.12.2012 hatte sich die 

Anzahl der Suchresultate für Sachsen-Anhalt nicht verändert. 
16

 Es handelt sich um die Studiengänge „Bautechnik“, „Elektrotechnik“, „Metalltechnik“ und „Prozesstechnik“ (jeweils Ba-

chelor und Master) sowie „Technik“ (Bachelor). 
17

 http://www.uni-halle.de/forschung/forschungsschwerpunkte (24.3.2013) 
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• Aufklärung – Religion – Wissen. Transformationen des Religiösen und des Rationalen in der Moderne 

• Gesellschaft und Kultur in Bewegung. Diffusion – Experiment – Institution 

Als Schwerpunkte der Fakultät für Geistes-, Sozial- und Erziehungswissenschaften benennt der aktuelle 

Forschungsbericht der Otto-von-Guericke-Universität (OvGU 2011: 480): 

• Transformationsforschung 

• Sozialweltforschung und Methodenentwicklung 

• Qualitative Bildungs- und Sozialforschung 

• Berufs- und Medienbildung 

• Kulturwissenschaft 

Inwieweit diese nach außen kommunizierten Schwerpunkte mit realen Forschungsschwerpunkten zusam-

menfallen, wird weiter unten noch thematisiert werden.18 Es ist davon auszugehen, dass noch weitere 
Forschungsschwerpunkte existieren, wie im Fall der Martin-Luther-Universität etwa das Zentrum für 

Schul- und Bildungsforschung (ZSB), an dem z.B. die DFG-Forschergruppe FOR 1612 „Mechanismen der 

Elitebildung im deutschen Bildungssystem“ angesiedelt ist.19  

Auch können in einer Betrachtung, welche nicht auf einzelne Hochschulen fokussiert, weitere, nämlich 

einrichtungsübergreifende Schwerpunkte sichtbar werden. So zeigte eine Bestandsaufnahme der Bil-

dungsforschung in Sachsen-Anhalt, dass dieses Forschungsfeld im überregionalen Vergleich überaus dicht 
vertreten ist, inhaltlich sämtliche Lebenslaufphasen abdeckt, eine beträchtliche Vielfalt an Fächerperspek-

tiven integriert, sehr gute Drittmitteleinwerbungen zu realisieren vermag und gleichermaßen eine bedeut-

same Rolle in überregionalen Fachkontexten spielt, wie es sich auch intensiv der wissenschaftlichen Auf-

klärung sachsen-anhalt-spezifischer Fragestellungen widmet (vgl. Pasternack/Rabe-Kleeberg 2008). 

Kontexte: An-Institute und außerhochschulische Strukturen 

Die sachsen-anhaltischen Hochschulen unterhalten derzeit insgesamt 23 An-Institute, die dem Bereich der 

Geistes- und Sozialwissenschaften bzw. der Gestaltung zuzurechnen sind (Übersicht 7). 

 

Übersicht 7: An-Institute der sachsen-anhaltischen Hochschulen  

Hochschule An-Institut 

Martin-Luther-

Universität  
Halle-Wittenberg 

Europäisches Romanik Zentrum (ERZ) e.V., Merseburg 

Hallisches Institut für Medien (HIM) e.V., Halle 

Institut für deutsche Sprache und Kultur e.V., Lutherstadt Wittenberg  

Institut für Hochschulforschung Halle-Wittenberg (HoF) e.V., Lutherstadt Wittenberg 

Institut für Unternehmensforschung und Unternehmensführung (ifu) e.V., Halle 

Zentrum für Sozialforschung Halle (ZSH) e.V., Halle 

Burg Giebichenstein 
Kunsthochschule 

Halle 

An-Institut Computer Art & Design (CA&D) e.V., Halle 

Institute of Interior Design, Environment and Architecture (idea...) e.V., Halle 

An-Institut für Textile Künste Sepia, Halle 

Hochschule Merse-

burg (FH) 

M4-Institut (Mensch Maschine Medium Management) e.V., Merseburg 

Fördergemeinschaft Sexualpädagogisches Zentrum Merseburg e.V., Merseburg 

Institut für Internationale Bildungskooperationen (IBK) e.V., Merseburg 

Center of Applied Marketing Science (CAMS) GmbH, Merseburg 

Hochschule Magde-
burg-Stendal (FH) 

Magdeburger Institut für Supervision, Training von Beratungskompetenzen, Evaluation und Lehre (MISTEL), Mag-

deburg 

KinderStärken e.V., Stendal 

Hochschule Harz 
(FH) 

Institut für Dienstleistungs- und Prozessmanagement GmbH, Wernigerode 

Institut zur Erforschung und Förderung des mobilen Handels GmbH, Wernigerode 

Institut für nachhaltigen Tourismus GmbH, Hannover 

PubliCConsult – Institut für Verwaltungsmanagement e.V., Halberstadt 

                                                             

18
 siehe unten, 2.4 Forschungsstärke und Studienerfolg >> DFG-Bewilligungen 

19
 vgl. http://www.zsb.uni-halle.de/forschung/projekte/mechanismen_der_elitebildung (12.1.2013) 
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Hochschule An-Institut 

Hochschule  
Anhalt (FH) 

Institut für Regionalentwicklung und Wirtschaftsförderung, Bernburg 

Theologische Hoch-
schule  

Friedensau 

Institut für Weiterbildung, Möckern-Friedensau 

Institut für kulturrelevante Kommunikation und Wertebildung (IKU), Ostfildern 

Institut für Religionsfreiheit, Möckern-Friedensau 

 

Die außeruniversitäre Forschung wird in der vorliegenden Studie nicht behandelt. Da es gleichwohl vielfäl-

tige Verbindungen zwischen hochschulischem und außeruniversitärem Bereich gibt (vgl. Hechler/Paster-

nack 2011), seien hier zumindest deren Strukturen nachrichtlich erwähnt. 

In der gemeinschaftsfinanzierten außeruniversitären Forschung verfügt Sachsen-Anhalt über zwei sozial- 

und geisteswissenschaftliche Institute: 

• Leibniz-Institut für Wirtschaftsforschung Halle (Saale) und  

• Max-Planck-Institut für ethnologische Forschung Halle (Saale). 

Zu erwähnen ist als Sonderfall auch die Deutsche Akademie der Naturforscher Leopoldina – Nationale 
Akademie der Wissenschaften mit Sitz in Halle: Dort wird zum einen traditionell Wissenschaftsgeschichte 

betrieben. Zum anderen widmet sich die Akademie seit ihrer Ernennung zur Nationalakademie 2008 auch 

verstärkt sozial- und kulturwissenschaftlichen Fragen. 

Als geistes- und sozialwissenschaftliche Landeseinrichtungen und Zuwendungsstiftungen wird eine Reihe 

von Einrichtungen unterhalten, die zum Teil im Kulturbereich ressortieren, aber auch forschende Aufga-
ben wahrnehmen: 

• Franckesche Stiftungen Halle (Saale) (Mitfinanzierung durch Bund und Stadt) 

• Stiftung Luthergedenkstätten in Sachsen-Anhalt mit Sitz in Wittenberg (Mitfinanzierung durch Bund 

und Stadt) 

• Stiftung Bauhaus Dessau (Mitfinanzierung durch Bund und Stadt) 

• Stiftung Dome und Schlösser in Sachsen-Anhalt mit Sitz in Leitzkau 

• Leucorea Stiftung des öffentlichen Rechts an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, Luther-

stadt Wittenberg. 

Daneben verfügt Sachsen-Anhalt über eine Reihe von Museen, die sich als Forschungsmuseen verste-
hen:20 

• Kulturhistorisches Museum Magdeburg 

• Gleimhaus Halberstadt 

• Forschungsstätte für Frühromantik und Novalis-Museum Schloss Oberwiederstedt 

• Händel-Haus Halle  

• Landesmuseum für Vorgeschichte Halle. 

2.3 Ausstattung im Ländervergleich 

Wie andere Bundesländer auch, so gibt das Land Sachsen-Anhalt für seine Geistes- und Sozialwissenschaf-

ten erhebliche Summen aus. Da es seine Ausgaben auf Grund anhaltend geringen Steueraufkommens 

                                                             

20
 Forschungsmuseen sind Museen mit überregional bedeutenden Sammlungen, die an diesen Sammlungen – neben ihren 

sonstigen Aufgaben der Bestandspflege und -erweiterung sowie der Ausstellungsgestaltung – eigene, überregional bedeut-

same Forschungen durchführen. Das heißt: Nicht jedes forschende Museum ist ein Forschungsmuseum. Da praktisch jede 

Dauer- oder Sonderausstellung vorangehende Forschungsarbeit erfordert, wären unter Zugrundelegung eines so weiten 

Kriteriums hier nahezu alle Museen zu vermerken. Eine systematische bundesweite Erfassung der Forschungsmuseen gibt 

es nicht. 
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vorerst nicht allein aus eigenen Einnahmen bestreiten kann, steht die Frage im Raum, ob es sich seine 

Hochschulausstattung auf Dauer leisten könne. Da Natur- und Ingenieurwissenschaften als unersetzlich 

für die wirtschaftliche Entwicklung des Landes gelten, wird diese Frage häufig in Richtung der Geistes- und 
Sozialwissenschaften formuliert. Eine vergleichende Betrachtung scheint daher angezeigt. 

Vergleichsgruppe und -aspekte 

Die Hochschulsysteme der 16 Bundesländer operieren unter z.T. sehr unterschiedlichen räumlichen, de-
mografischen und ökonomischen Rahmenbedingungen. Die Vermutung liegt nahe, dass diese Unterschie-

de auch unterschiedliche Strategien der Hochschulentwicklung rechtfertigen. Ein Ländervergleich der Aus-

stattung der Geistes- und Sozialwissenschaften läuft Gefahr, die Unterschiedlichkeit der Voraussetzungen 

und Ziele von Hochschulentwicklung in den unterschiedlichen Bundesländern zu verkennen, wenn er die 

vorfindliche Diversität nicht in irgendeiner Form in Rechnung stellt. 

Eine inhaltliche Auseinandersetzung mit den Zielsetzungen der Hochschulentwicklung unterschiedlicher 

Bundesländer kommt an dieser Stelle zwar nicht in Frage. Immerhin lassen sich durch geeigneten Zu-

schnitt der Vergleichsgruppe aber solche Länder aus der Betrachtung ausschalten, in denen die Hoch-

schulentwicklung auf Voraussetzungen aufbaut, die von denen des Landes Sachsen-Anhalt gravierend ab-

weichen. Relevant erscheinen in diesem Zusammenhang mindestens drei Dimensionen der Diversität.  

1. Die Wirtschaftskraft eines Bundeslandes zieht, vermittelt durch das Steueraufkommen, auch den Mög-

lichkeiten Grenzen, in Hochschulen zu investieren.  

2. Die Größe der Bevölkerung eines Landes definiert zumindest einen Minimalbedarf an Studienplätzen, 

der aus dem Landeshaushalt zu finanzieren ist.  

3. Die räumliche Verteilung der Bevölkerung kann darüber hinaus regionale Entwicklungsaufgaben stel-

len, wie sie der „aktive Hochschulregionalismus“ zu lösen versucht: Regionen mit relativ geringer Be-
völkerungsdichte sollen durch Hochschulgründungen Entwicklungspotenziale eröffnet werden.  

Ein angemessener Ausstattungsvergleich muss diesen drei Dimensionen Rechnung tragen. Die Wirt-

schaftskraft der verglichenen Länder soll im Folgenden primär dadurch Berücksichtigung finden, dass 

Kennzahlen der Hochschulstatistik zum nominalen Bruttoinlandsprodukt des jeweiligen Bundeslandes ins 

Verhältnis gesetzt werden. Der zweite Aspekt – die Größe der Bevölkerung – wird als Kriterium beim Zu-
schnitt der Vergleichsgruppe dienen. Ob innerhalb der so zugeschnittenen Vergleichsgruppe dann hinrei-

chende Homogenität bezüglich des dritten Aspekts – der räumlichen Bevölkerungsverteilung – besteht, 

lässt sich empirisch überprüfen. 

Mit Rücksicht auf eine angemessene Tiefe der Betrachtung beschränken wir uns auf eine enge Auswahl 

von insgesamt vier Bundesländern. Die drei deutschen Flächenländer, die Sachsen-Anhalt hinsichtlich der 
Bevölkerungsgröße am meisten ähneln, sind:  

• Brandenburg (Differenz zu Sachsen-Anhalt: +8 %),  

• Thüringen (−4 %) und  

• Schleswig-Holstein (+23 %).21 

Gemeinsam mit Sachsen-Anhalt bilden diese im Folgenden die Vergleichsgruppe. Die so gebildete Gruppe 

erweist sich dann auch in Bezug auf die anderen beiden Dimensionen als ausgesprochen homogen – ge-
rade auch im Vergleich mit den übrigen Bundesländern: 

• Die Prozentsatzdifferenzen zum nominalen Bruttoinlandsprodukt Sachsen-Anhalts betrugen 2010 für 

Brandenburg +7 Prozentpunkte, für Thüringen −4 Prozentpunkte und für Schleswig-Holstein +45 Pro-
zentpunkte. Ähnlicher als Brandenburg und Thüringen war Sachsen-Anhalt damit kein anderes Bun-

desland; ähnlicher als Schleswig-Holstein nur Mecklenburg-Vorpommern (−31 Prozentpunkte) und das 

Saarland (−42 Prozentpunkte). (StatBA 2012d; eigene Berechnungen) 

                                                             

21
 StatÄBL (2012); eigene Berechnungen 
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• Die Bevölkerungsdichte Brandenburgs unterschied sich 2010 von derjenigen in Sachsen-Anhalt um 
−25 %, die Thüringens um +21 % und die Schleswig-Holsteins um +59 %. Ähnlicher als Brandenburg 

und Thüringen war Sachsen-Anhalt kein anderes Bundesland. Unter dem Aspekt der Dichte erweist 

sich Schleswig-Holstein als nicht ganz optimales Mitglied der Vergleichsgruppe: Sachsen-Anhalt ähnli-

cher waren Mecklenburg-Vorpommern (−38 %), Niedersachsen (+47 %) und Bayern (+58 %). Es gilt je-

doch in Rechnung zu stellen, dass eine allseitig-optimale Vergleichsgruppe in der Regel nicht gebildet 
werden kann, wenn die Vergleichsfälle unter mehr als einem Ähnlichkeitsaspekt zu beurteilen sind. 

(StatÄBL 2012; StatBA 2012f; eigene Berechnungen) 

• Aus der Ähnlichkeit hinsichtlich Bevölkerung und Bruttoinlandsprodukt folgt schließlich auch ein hohes 

Maß an Ähnlichkeit hinsichtlich der normierten Größe ‚BIP pro Kopf‘: Brandenburg und Thüringen wei-
sen pro Kopf ein nominales BIP auf, das den entsprechenden Wert für Sachsen-Anhalt jeweils nur um 

ca. 1 % unterschreitet. Für Schleswig-Holstein liegt der Wert 18 Prozentpunkte über demjenigen Sach-

sen-Anhalts; Sachsen und Mecklenburg-Vorpommern waren Sachsen-Anhalt ähnlicher (+2 % bzw. 

−3 %). Es bleibt aber zu konstatieren, dass unter den westdeutschen Bundesländern keines Sachsen-

Anhalt stärker ähnelt, gerade auch hinsichtlich der Größe ‚BIP pro Kopf‘, als Schleswig-Holstein. (Stat-
BA 2012d; eigene Berechnungen) 

Schließlich ist festzuhalten, dass Schleswig-Holstein zwar einerseits in manchen Hinsichten aus der Ver-

gleichsgruppe heraussticht. Andererseits bietet die Einbeziehung eines westdeutschen Bundeslandes auch 

die Gelegenheit, die Relevanz der Ost-West-Unterscheidung für den Hochschulsektor einer Prüfung aus-

zusetzen.  

 

 

 

Übersicht 8: Ländervergleich Geistes- und Sozialwissenschaften, alle Hochschularten (2009/10/11) 

 Bundesland 

BIP 
in Mio. EUR

 
Studien-
bereiche

 
Ausgaben 

in 1.000 EUR 
ProfessorInnen 

abs.
a)

 indiz. abs.
b)

 indiz. abs.
 

indiz. abs. indiz. 

Sprach- und  
Kultur-
wissenschaften 

Brandenburg 55.816 107,0 14 87,5 41.840
d) 

133,8 152
g)

 95,0 

Sachsen-Anhalt 52.157 100,0 16 100,0 31.264
 d)

 100,0 160
 g)

 100,0 

Schleswig-Holstein 75.633 145,0 —
c) 

—
 c) 

29.420
 d)

 94,1 119
 g)

 74,3 

Thüringen 49.869 95,6 17 106,3 69.362
 d)

 221,9 196
 g)

 122,5 

Kunst/Kunst-
wissenschaften 

Brandenburg 55.816 107,0 4 100,0 13.445
e)

 96,4  69
h) 

75,0  

Sachsen-Anhalt 52.157 100,0 4 100,0 13.941
 e)

 100,0  92
h)

 100,0 

Schleswig-Holstein 75.633 145,0 4 100,0 10.082
 e)

 72,3 62
h)

 67,4 

Thüringen 49.869 95,6 5 125,0 23.572
 e)

 169,1 126
h)

 137,0  

Sozial-
wissenschaften 

Brandenburg 55.816 107,0 4 80,0 2.956
f) 

—
 f)

 —
c) 

—
c)

 

Sachsen-Anhalt 52.157 100,0 5 100,0 k. A.
 f)

 —
 f)

 —
c)

 —
c)

 

Schleswig-Holstein 75.633 145,0 —
 c)

 —
 c)

 4.320
 f)

 —
 f)

 —
c)

 —
c)

 

Thüringen 49.869 95,6 4 80,0 12.329
 f)

 —
 f)

 —
c)

 —
c)

 

 Quellen: SL-BB (2012: 14); SL-BB (2012a: 12); SL-SH (2011: 8-11); SL-SH (2012: 14-17); SL-LSA (2011: 26ff.); SL-LSA (2012: 21); SL-
TH (2011: 42f.); SL-TH (2012: 10-13) (= Länderstatistiken); StatBA (2012a: 138-42); StatBA (2012b: 288-313); StatBA (2012d); eigene 

Berechnungen. a) Nominales Bruttoinlandsprodukt in Mio. EUR, Stand Aug. 2010/Febr. 2011; Quelle: StatBA (2012d). b) Gezählt 
wurden Studienbereiche lt. Statistischem Bundesamt, für die im jeweiligen Stichjahr Ausgaben getätigt wurden oder in denen Studie-

rende eingeschrieben waren. c) Nicht ermittelbar wg. Zusammenfassung von Einzelbereichen zu einem einzigen Posten. d) Ausgaben 
insgesamt in 1.000 EUR für die Fächergruppe „Sprach- und Kulturwissenschaften“ in 2010; Quelle: StatBA (2012a: 138-42). e) Gesamt-
ausgaben in 1.000 EUR in 2010; Quelle: StatBA (2012a: 138-42). f) Gesamtausgaben in 1.000 EUR für die Lehr- und Forschungsbereiche 

„Politikwissenschaften“ und „Sozialwissenschaften“ in 2009 (BB, SH) bzw. 2010 (TH); Quelle: Länderstatisiken. Das Statistische Landes-
amt Sachsen-Anhalt gibt generell keine Statistischen Berichte über die Hochschulfinanzen heraus. g) 

Professuren in der Fächergruppe 

„Sprach- und Kulturwissenschaften“ in 2011 (BB), WS 2010/11 (ST), 2010 (SH) bzw. am 01.12.2010 (TH); Quelle: Länderstatistiken. h) 

ProfessorInnen d. Fächergruppe „Kunst, Kunstwissenschaft“; siehe g).  
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Die Ausstattung der Geistes- und Sozialwissenschaften in Brandenburg, Schleswig-Holstein und Thüringen 

soll mit der im Land Sachsen-Anhalt gegebenen unter den folgenden Gesichtspunkten verglichen werden:  

• Breite des geistes- und sozialwissenschaftlichen Fächerspektrums, 

• Hochschulausgaben für die Geistes- und Sozialwissenschaften, 

• Anzahl der geistes- und sozialwissenschaftlichen Professorinnen und Professoren, 

• Betreuungsrelation (Studierende pro Professor/in) in den geistes- und sozialwissenschaftlichen Studi-
engängen. 

Die Hochschulstatistiken schlüsseln das statistische Material vielerorts nicht nach Studienfächern 

oder -bereichen, sondern lediglich nach Fächergruppen auf. Von diesen sind hier die Gruppen „Sprach- 

und Kulturwissenschaften“, „Kunst, Kunstwissenschaften“ sowie „Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissen-

schaften“ relevant. Für die Einschätzung der Ausstattung der Geisteswissenschaften im engeren Sinne 
sowie der Sozialwissenschaften stellt dies ein Problem dar. Denn in der Gruppe der „Rechts-, Wirtschafts- 

und Sozialwissenschaften“ stellen die Sozialwissenschaften in jeder Hinsicht so vergleichsweise geringe 

Anteile, dass sie hochschulstatistisch oft kaum greifbar sind. Der Ländervergleich trägt dieser Schwierig-

keit dadurch Rechnung, dass er die Sozialwissenschaften nur eingeschränkt einbezieht. 

 Die wichtigsten Vergleichsdaten stellt Übersicht 8 dar. Damit die Proportionen der Länder hervortreten, 

sind sowohl absolute als auch indizierte Werte angegeben, wobei Sachsen-Anhalt in jeder Spalte der In-
dex 100,0 zugewiesen ist. 

Fächerspektrum 

Die Breite des geistes- bzw. sozialwissenschaftlichen Fächerspektrums lässt sich in Ermangelung hinrei-
chend fein unterscheidender Statistiken nur sehr rudimentär vergleichen. Unsere Darstellung beschränkt 

sich auf eine Auszählung von Studienbereichen.  

Gemäß der Systematik des statistischen Bundesamts werden die Einzelfächer der Sprach- und Kulturwis-

senschaften zu zwölf Studienbereichen zusammengefasst sowie die künstlerischen und kunstwissen-

schaftlichen Einzelfächer zu fünf Studienbereichen. Die Sozialwissenschaften umfassen nach unserer Defi-
nition weitere fünf Studienbereiche des Statistischen Bundesamts.22 Als abgedeckt gilt ein Studienbereich 

im Folgenden, wenn im fraglichen Bundesland für den Bereich insgesamt oder für Fächer, die ihm zuzu-

rechnen sind, im jeweiligen Stichjahr Ausgaben getätigt wurden oder Studierende eingeschrieben wa-

ren.23 Die Anzahl abgedeckter Studienbereiche kann dann als rudimentärer quantitativer Indikator der 

Breite des in einem Bundesland vorgehaltenen geistes- und sozialwissenschaftlichen Fächerspektrums 
gelten.  

Auf der Grundlage dieser Definitionen kann für drei von vier Ländern der Vergleichsgruppe das abgedeck-

te Fächerspektrum vollständig ermittelt werden. Für Schleswig-Holstein lassen sich immerhin Teilresultate 

erzielen; auf Grund unzureichend aufgeschlüsselter Daten kann das Land in den Gesamtvergleich jedoch 

leider nicht einbezogen werden. Eine Zusammenfassung der Resultate zeigt Übersicht 8 in der Spalte 

„Studienbereiche“. Detaillierte Auskunft über die jeweils gewerteten Studienbereiche gibt Übersicht 9. 

  

                                                             

22
 Eine Übersicht über die einzelnen Studienbereiche gibt Übersicht 9. 

23
 Zu diesem ‚Kombinations-Kriterium‘ nötigt der Umstand, dass jede einzelne in Frage kommende statistische Einzelgröße 

nur für maximal drei der vier Vergleichsländer in veröffentlichter Form greifbar ist. So werden weder die Hochschulausga-

ben, noch die Studierendenzahlen noch die Personalzahlen vom Statistischen Bundesamt nach Bundesländern und Studien-

bereichen aufgeschlüsselt – eine Lücke, die auch durch die Berichterstattung der statistischen Landesämter nicht geschlos-

sen wird. 
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Es zeigt sich, dass im fraglichen Zeitraum (2009-10) weder Brandenburg noch Sachsen-Anhalt noch Thü-

ringen eine ausschließliche Spezialisierung auf einige wenige geistes- und sozialwissenschaftliche Bereiche 

verwirklicht hatten:  

• Unter den drei Ländern sticht Brandenburg von den anderen beiden durch ein insgesamt weniger brei-
tes geistes- und sozialwissenschaftliches Spektrum ab: Nur 22 von 27 möglichen Studienbereichen wa-

ren abgedeckt, in Sachsen-Anhalt dagegen 25 und in Thüringen 26 Studienbereiche.  

• Im Zweiländervergleich mit Thüringen zeigt sich ferner, dass Sachsen-Anhalt dank seiner Regionalwis-
senschaften in den Sozialwissenschaften breiter aufgestellt war, in den Fächergruppen „Sprach- und 

Fächergruppe Studienbereich gem. Statist. Bundesamt BB SH ST TH 

FG 01 

Sprach- und Kultur-

wissenschaften 

Sprach- und Kulturwissenschaften allgemein     

Evangelische Theologie     

Katholische Theologie     

Philosophie     

Geschichte     

Bibliothekswissenschaft, Dokumentation     

Allgemeine u. vergleichende Literatur- und Sprachwissenschaft     

Altphilologie, Neugriechisch  n.e.   

Germanistik  n.e.   

Anglistik, Amerikanistik  n.e.   

Romanistik  n.e.   

Slawistik, Baltistik, Finno-Ugristik  n.e.   

Außereuropäische Sprach- und Kulturwissenschaften  n.e.   

Kulturwissenschaften i.e.S.  n.e.   

Psychologie     

Erziehungswissenschaften     

Sonderpädagogik     

Anzahl: 17 

FG 03 

Rechts-,  

Wirtschafts- und 

Sozialwissenschaften 

(Auswahl) 

Wirtschafts- und Gesellschaftslehre allgemein     

Regionalwissenschaften  n.e.   

Politikwissenschaft  n.e.   

Sozialwissenschaften  n.e.   

Sozialwesen     

Anzahl: 5 

FG 09 

Kunst,  

Kunstwissenschaft 

Kunst, Kunstwissenschaft allgemein     

Bildende Kunst     

Gestaltung     

Darstellende Kunst, Film und Fernsehen, Theaterwissenschaft     

Musik, Musikwissenschaft     

Anzahl: 5 

Gesamt Gesamtanzahl: 27 22 n.e. 25 26 

 

Übersicht 9: Geistes- und sozialwissenschaftliches Fächerspektrum in Brandenburg (2009), Schleswig-Holstein 

(2009), Sachsen-Anhalt (2010) und Thüringen (2010) 

Legende:  

BB = Brandenburg, SH = Schleswig-Holstein, ST = Sachsen-Anhalt, TH = Thüringen;  
grau = abgedeckt, weiß = nicht abgedeckt, n.e. = nicht ermittelbar. 

Quellen: SL-BB (2012a: 12f.); SL-LSA (2011: 26-38); SL-SH (2012: 8-11); SL-TH (2011: 10-13)  
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Kulturwissenschaften“ sowie „Kunst, Kunstwis-

senschaften“ dagegen Thüringen. Den Ausschlag 

gaben hier die in Sachsen-Anhalt nicht abge-
deckten Bereiche „Bibliothekswissenschaft, Do-

kumentation“ und „Darstellende Kunst, Film und 

Fernsehen, Theaterwissenschaft“. 

Die Geistes- und Sozialwissenschaften Sachsen-

Anhalts erweisen sich damit, sieht man von ver-
einzelten Abdeckungslücken ab, auf der eher 

globalen Ebene der Studienbereiche als ver-

gleichsweise breit aufgestellt, wobei Branden-

burg ein deutlich schmaleres und Thüringen ein 

noch breiteres, nahezu vollständiges Fächer-
spektrum aufweist. 

Hochschulausgaben 

Bei den Hochschulausgaben sollen die Gesamt-
ausgaben 2010 bzw. 2009 verglichen werden, 

die sich jeweils aus laufenden Kosten und Inves-

titionsausgaben zusammensetzen. (Um die Sozi-

alwissenschaften einbeziehen zu können, bezie-

hen wir uns bei Brandenburg und Schleswig-

Holstein auf das Jahr 2009.) Etwaige Verzerrun-
gen durch einmalige hohe Investitionen ließen 

sich für die Vergleichsjahre nicht feststellen; der Investitionsanteil an den Gesamtausgaben für die Hoch-

schulen variierte insgesamt zwischen 0,1 bis 14,1 %, und in der Gruppe der „Sprach- und Kulturwissen-

schaften“ nur zwischen 0,1 bis 4,1 % (Übersicht 10).  

Um deutlich werden zu lassen, welchen finanziellen Stellenwert die einzelnen Bundesländer den Geistes- 
und Sozialwissenschaften derzeit einräumen, bilden wir eine Kennzahl, die ihre Gesamtausgaben für die 

relevanten Fächergruppen ins Verhältnis setzt zu ihrem jeweiligen nominalen Bruttoinlandsprodukt 

(Übersicht 11). Der summierte Wert für Sachsen-Anhalt ist mit 87 Cent pro 1.000 € BIP ausgewiesen.24 Im 

Einzelnen:  

• Die drei Länder Brandenburg, Schleswig-Holstein und Thüringen gaben für die Sozialwissenschaften im 
Schnitt 12 Cent pro 1.000 € BIP aus. Es wird hier hilfsweise angenommen, dass Sachsen-Anhalt sich bei 

den Ausgaben für die Sozialwissenschaften im Mittelfeld bewegt. (Hilfsweise, weil eine hinreichend 

detaillierte Hochschulfinanzstatistik für Sachsen-Anhalt derzeit leider nicht vorliegt.) Thüringen wendet 

für die Sozialwissenschaften, gemessen an seiner Wirtschaftskraft, fast das 5-fache desjenigen auf, was 
der – innerhalb unserer Vergleichsgruppe – Letztplatzierte Brandenburg verausgabt. 

• Blickt man auf die Sprach- und Kulturwissenschaften, so wird zunächst sichtbar, dass Thüringen mit 

139 Cent pro 1.000 € BIP relativ am weitaus meisten aufwendet. Das Land, das bei proportionaler Be-
trachtung am wenigsten aufwendet, ist Schleswig-Holstein. Das Ausmaß der Differenz ist allerdings 

frappierend: Gemessen an der Wirtschaftskraft der jeweiligen Länder wendet Thüringen drei- bis 

viermal so viel auf wie Schleswig-Holstein, mehr als doppelt so viel wie Sachsen-Anhalt, und immer 

noch fast doppelt so viel wie Brandenburg. 

                                                             

24
 Auf Grund unzureichend aufgeschlüsselter finanzstatistischer Daten sind die sachsen-anhaltischen Sozialwissenschaften 

in diesen Wert nicht mit einberechnet. 

Übersicht 10: Investitionsanteile an den  

Hochschulgesamtausgaben 2010 bzw. 2009 

 Bundesland 
Invest.- 
anteil 

Sprach- und  
Kultur-

wissenschaften 

Brandenburg 1,9 %
a) 

Sachsen-Anhalt 0,6 %
 a)

 

Schleswig-Holstein 0,1 %
 a)

 

Thüringen 4,1 %
 a)

 

Kunst-
wissenschaften 

Brandenburg 14,1 %
 a)

 

Sachsen-Anhalt 4,0 %
 a)

 

Schleswig-Holstein 2,7 %
 a)

 

Thüringen 13,2 %
 a)

 

Sozial-
wissenschaften 

Brandenburg 0,8 %
 b)

 

Sachsen-Anhalt —
 b)

 

Schleswig-Holstein 1,4 %
b) 

Thüringen 4,1 %
 b)

 

 Quellen: SL-BB (2012a, 12); SL-SH (2011, 8-11); SL-TH (2012, 
10-13) (= Länderstatistiken); eigene Berechnungen. a) Refe-

renzzeitraum 2010; Quelle: StatBA (2012a, 138-42). b) Refe-
renzzeitraum 2009 (BB, SH) bzw. 2010 (TH); Quelle: Ländersta-

tistiken. Für Sachsen-Anhalt ist derzeit keine Landesstatistik 
über die Hochschulfinanzen verfügbar. 
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• Etwas ausgewogener ist das Bild bei der Fächergruppe „Kunst, Kunstwissenschaften“. Doch auch hier 
wendet Thüringen proportional immerhin noch 77 % mehr auf als Sachsen-Anhalt, das nun den zwei-

ten Rang belegt. Am wenigsten wendet hier Schleswig-Holstein auf. 

• Addiert man die Ausgaben für die Sprach- und Kulturwissenschaften zu denen für die Fächergruppe 
„Kunst und Kunstwissenschaften“, so erhält man Werte für die Geisteswissenschaften im Sinne des Be-

richts. Diese betragen für Sachsen-Anhalt 86,6 Cent pro 1.000 € BIP, für Brandenburg 99,1 Cent, für 

Schleswig-Holstein 52,2 und für Thüringen 186,4 Cent.  

Alles in allem kann damit der summierte Wert für die Geistes- und Sozialwissenschaften in Sachsen-Anhalt 

auf 98,5 Cent pro 1.000 € BIP geschätzt werden. Dieser Wert übertrifft dann denjenigen Schleswig-

Holsteins (58 Cent) überaus deutlich, reicht an den Wert Brandenburgs (104 Cent) fast heran und wird 
von dem Thüringer Wert (211 Cent) weit übertroffen.  

 

 

Insgesamt wird deutlich, dass – jenseits des sehr hohe Ausgaben realisierenden Thüringen – Sachsen-
Anhalt im Mittelfeld der proportionierten Ausgaben liegt. Mit anderen Worten: Das Ausgabenniveau ent-

spricht ungefähr dem, was die Wirtschaftskraft des Landes mit Blick auf einigermaßen vergleichbare Bun-

desländer erwarten lässt. Zugleich wird deutlich, dass Sachsen-Anhalt keinen besonderen geistes- und 

sozialwissenschaftlichen Ausgabenschwerpunkt setzt. 

Letzteres wirft die Anschlussfrage auf, ob alternativ anderweitige Ausgabenschwerpunkte erkennbar wer-
den. Da den MINT-Fächern – also Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften und Technik – häufig pau-

schal zugesprochen wird, für die ökonomische Entwicklung in ganz besonderem Maße förderlich zu wir-

ken, liegt eine Vermutung nahe: Sachsen-Anhalt konzentriere seine Mittel gegenwärtig auf diese Fächer-

gruppe. Da Forschung und Lehre in den verschiedenen Fächergruppen unterschiedlich kostenintensiv 

sind, kann auch ein etwaiger MINT-Ausgabenschwerpunkt erst im Ländervergleich zutage treten. Über-
sicht 12 zeigt für die vier Vergleichsländer die Ausgabenanteile ausgesuchter Fächergruppen.  

Danach bestätigt sich die Vermutung eines MINT-Schwerpunkts für Sachsen-Anhalt allerdings nicht. Der 

MINT-Anteil lag 2010 in Sachsen-Anhalt mit ca. 14 % an den Hochschulgesamtausgaben zwar deutlich 

über dem entsprechenden Anteil in Schleswig-Holstein (ca. 10 %). Viel höhere MINT-Anteile realisierten 

jedoch Brandenburg (35 %) und wiederum Thüringen (28 %). Dabei sind die Ausgabenproportionen zwi-

schen den Sprach- und Kulturwissenschaften und den MINT-Fächern in allen vier Ländern recht ähnlich 
(etwa 1 zu 4 in Brandenburg und Thüringen, etwa 1 zu 5 in Sachsen-Anhalt und Schleswig-Holstein).  

75,0

24,1
5,3

104,4

59,9

26,7

0,0

86,6

38,9

13,3 5,7

57,9

139,1

47,3

24,7

211,1

Sprach- u. Kulturw. Kunstw. Sozialw. summiert

Übersicht 11: Ausgaben für Sprach- und Kultur-, Kunst-

und Sozialwissenschaften in Cent pro 1.000 € BIP

Brandenburg Sachsen-Anhalt Schleswig-Holstein Thüringen

a)

b)

a) k.A. 

b) nur Sprach- u. Kulturw., Kunst, Kunstw.

Quellen: siehe Übersicht 8. 
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Der eigentliche wissenschaftliche Ausgabenschwerpunkt in Sachsen-Anhalt ist unter den Ausgaben zu su-

chen, die in Übersicht 12 als ‚übrige Ausgaben‘ figurieren: Es sind „Humanmedizin und Gesundheitswis-

senschaften“. Im Jahr 2010 waren dieser Fächergruppe 55,4 % der gesamten Hochschulausgaben des Lan-
des zuzuordnen. Dieser Wert wurde zwar von Schleswig-Holstein noch weit überboten (70,0 %). Thürin-

gen wandte für diese Fächergruppe jedoch nur 42,3 % seiner Hochschulausgaben auf, und Brandenburg 

verzichtet ganz auf humanmedizinische Lehr- und Forschungseinrichtungen.25 

Einen weiteren, im Ländervergleich überproportional großen Posten stellten in Sachsen-Anhalt die unter 

„Hochschule insgesamt, Zentrale Einrichtungen“ zusammengefassten Ausgaben. Hierfür wurden 21,4 % 
der Hochschulausgaben aufgewandt. In Brandenburg waren es sogar 34,9 %, in Schleswig-Holstein jedoch 

nur 11,9 % und in Thüringen 12,8 % (StatBA 2012a: 138-42). 

 

 

                                                             

25
 Eine Ausnahme bildet lediglich die sportmedizinische Hochschulambulanz der Universität Potsdam, die finanzstatistisch 

jedoch nicht der Humanmedizin zugerechnet wird (vgl. http://www.uni-potsdam.de/sportmedizin; 7.1.2013). Eine private 

medizinische Hochschule befindet sich derzeit in der Gründungsphase (vgl. http://www.mhb-fontane.de/#, 7.1.2013). 

9%
3%

15%

35%

38%

Brandenburg

Sprach- und

Kulturwissenschaften

Kunstwissenschaften

Rechts-, Wirtschafts-,

Sozialwissenschaften

MINT

Übrige Ausgaben

3%
1%

4%

14%

78%

Sachsen-Anhalt

Übersicht 12: Ausgabenanteile für einzelne Fächergruppen 2010  

(Grundgesamtheit: Hochschulgesamtausgaben des jeweiligen Landes)  

Quelle: StatBA (2012a, 138-42); eigene Berechnungen. 

7%

2%

6%

28%57%

Thüringen

2%
1%

3%

10%

84%

Schleswig-Holstein
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Professuren 

Betrachtet man allein die Größe ‚Ausgaben im Verhältnis zur Wirtschaftskraft‘, so könnte man zu dem 

Schluss gelangen, dass Thüringen seine Geistes- und Sozialwissenschaften im Vergleich überaus üppig 

ausstattet. Wenn Thüringen etwa in der Fächergruppe „Sprach- und Kulturwissenschaften“ mehr als das 

Doppelte dessen aufwendet, was Sachsen-Anhalt verausgabt (Übersicht 8), obwohl die Bruttoinlandspro-

dukte beider Länder sich kaum unterscheiden, dann könnte man erwarten, dass Thüringen in diesem Be-
reich auch über ungefähr doppelt so viele Professuren verfügt wie Sachsen-Anhalt. Überraschenderweise 

verfügt Thüringen jedoch nur über die 1,2-fache Anzahl. Dies erscheint paradox. 

Auch wenn man statt der Gesamtausgaben Personalausgaben vergleicht, die Betrachtung auf die übrigen 

Personalkategorien ausdehnt und das Verhältnis von Vollzeit- zu Teilzeitstellen in Rechnung stellt, löst sich 

das Paradox nicht auf. Eine einfache Rechnung mag es noch einmal von einer anderen Seite beleuchten: 

Auf jede Million Euro, die Thüringen für das Personal der „Sprach- und Kulturwissenschaften“ aufwendet, 

kamen dort 

• 2,8 Professorinnen und Professoren,  

• 9,2 wissenschaftliche Mitarbeiter/innen und  

• 6,1 Lehrbeauftragte.  

In Sachsen-Anhalt dagegen kamen auf jede Million Euro Personalausgaben in derselben Fächergruppe  

• 5,9 Professorinnen und Professoren,  

• 13,3 wissenschaftliche Mitarbeiter/innen und  

• 10,8 Lehrbeauftragte.  

Es ist hier nicht der Ort für eine Erklärung der zutage tretenden Divergenzen. Für die Beurteilung der Situ-

ation in Sachsen-Anhalt sind sie in genau einer Hinsicht von Belang: Sie zeigen, dass jeder Vergleich, der 

sich allein auf die monetären Ausgaben der Länder für die Geistes- und Sozialwissenschaften beschränkt, 
zu kurz greift. Um ein Bild der tatsächlichen, in Lehre und Forschung erfahrbaren Ausstattung der Geistes- 

und Sozialwissenschaften in den einzelnen Vergleichsländern zu zeichnen, setzen wir daher die Zahl der 

Professuren direkt ins Verhältnis zum Bruttoinlandsprodukt des jeweiligen Landes (Übersicht 13): 

• Auch wenn man sich ganz auf die Professuren konzentriert, betreibt Thüringen im Verhältnis zu seiner 
Wirtschaftskraft den größten Aufwand für die Geisteswissenschaften. Die Unterschiede zu den ande-

ren Ländern der Vergleichsgruppe fallen immer noch sehr deutlich aus; Schleswig-Holstein etwa bleibt 

in dieser Hinsicht deklassiert.  

2,7

1,2

4,0

3,1

1,8

4,8

1,6

0,8

2,4

3,9

2,5

6,5

Sprach- u. Kulturw. Kunstw. Sozialw. summiert

Übersicht 13: Professuren in Sprach-, Kultur-

und Kunstwissenschaften pro 1 Mrd. € BIP

Brandenburg Sachsen-Anhalt Schleswig-Holstein Thüringen

k. A.

a)

Quellen: s. Übersicht 8. – a) Nur Sprach-, Kultur-, Kunstwissenschaften. 
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• Die Ausstattung in Sachsen-Anhalt nimmt sich beim Professurenvergleich allerdings durchaus ansehn-
lich aus und rangiert mit 3,1 (Sprach- und Kulturwissenschaften) bzw. 1,8 (Kunstwissenschaften) Pro-

fessuren pro Milliarde Euro BIP jeweils leicht über dem Durchschnitt der Vergleichsländer; dieser liegt 

bei 2,8 bzw. 1,6. 

Betreuungsrelation 

Abgedeckte Studienbereiche, Hochschulausgaben und Anzahl der Professuren sind drei aussagekräftige 

Indikatoren, wenn es darum geht, die Größenordnungen der thematischen Fächergruppen in Sachsen-

Anhalt deutlich zu machen. Um die Angemessenheit der dabei zutage tretenden Dimensionierung zu be-

urteilen, müsste diese an Zielen gemessen werden – sei es vorgegebenen oder selbstgesteckten – oder 
wenigstens mit einem Bedarf an geistes- und sozialwissenschaftlichen Lehr- und Forschungsleistungen 

abgeglichen werden. Eine Ausrichtung an konkreten Zielen widerstrebt jedoch der Eigenart des Wissen-

schaftssystems, dessen Bestandteil die Hochschulen sind, und der gesellschaftliche Bedarf an höherer 

Bildung, wie die Geistes- und Sozialwissenschaf-

ten sie offerieren, entzieht sich in seinem Aus-

maß chronisch der Feststellung.  

Ein Abgleich der länderspezifischen Ausstattun-

gen mit den Studierendenzahlen (Übersicht 14) 

verspricht in dieser Lage wenigstens eine Mini-

malorientierung über das Angemessene. Exemp-

larisch sollen dazu ausgesuchte Betreuungsrelati-
onen im Ländervergleich untersucht werden, und 

zwar näherhin der Indikator „Studierende pro 

Professor/in“ im Zeitraum 2010/11.26 Im Ver-

gleich exorbitant niedrige Werte (die der Lehre 

nach allgemeiner Auffassung günstig sind) ließen 
sich in Anbetracht der Haushaltslage faktisch kaum rechtfertigen. Exorbitant hohe Werte wiederum könn-

ten einen Hinweis auf eine geringe Wertschätzung der Geistes- und Sozialwissenschaften geben. 

Zumindest mit Blick auf die Fächergruppen „Sprach- und Kulturwissenschaften“ sowie „Kunst, Kunstwis-

senschaft“ ist in Sachsen-Anhalt weder das eine noch das andere der Fall (Übersicht 15): 

• In den „Sprach- und Kulturwissenschaften“ weist Sachsen-Anhalt von den drei Ländern aus der Ver-
gleichsgruppe, die hier berücksichtigt werden können,27 mit 58 Studierenden je Professor/in den vor-

teilhaftesten Wert auf. Der Wert für Thüringen liegt fast auf gleicher Höhe (59). Eine deutlich ungüns-

tigere Betreuungsrelation ist dagegen für Brandenburg zu verzeichnen (76). 

• In der Fächergruppe „Kunst, Kunstwissenschaften“ fällt die Betreuungsrelation für alle drei Länder 
wesentlich günstiger aus als in den „Sprach- und Kulturwissenschaften“. Ein wesentlicher Grund dafür 

dürfte sein, dass den Kern des künstlerischen Studiums die Vermittlung praktisch-künstlerischer, z.B. 

musikalischer Fertigkeiten ausmacht, die nur im Einzel- bzw. Kleingruppenunterricht vermittelt werden 

können. Innerhalb der Fächergruppe nimmt Sachsen-Anhalt mit 22 Studierenden je Professor/in die 
mittlere Position ein. 

Wie ordnen sich die Werte für die Geisteswissenschaften Sachsen-Anhalts in größere Zusammenhänge 

ein? Weitere Vergleichsmöglichkeiten bieten sich innerhalb wie außerhalb des Landes. Aufschlussreich ist 

der Vergleich mit den Werten für andere Fächergruppen innerhalb Sachsen-Anhalts:28  

                                                             

26
 Die der Berechnung zugrundegelegten Studierendenzahlen beziehen sich auf das Wintersemester 2011/12; die Anzahl 

der Professuren teils auf das Jahr 2010, teils auf 2011.  
27

 Für Schleswig-Holstein liegen keine brauchbaren Daten vor. 
28

 Aus unterschiedlichen Gründen bleiben die Fächergruppen „Humanmedizin, Gesundheitswissenschaften“ und „Veteri-

närmedizin“ hier unberücksichtigt: erstere, weil die Funktion in der Patientenversorgung die Vergleichbarkeit in Frage stellt, 

und letztere, weil sie in Sachsen-Anhalt nicht vertreten ist. 

 
Sprach- u. Kultur-
wissenschaften 

Kunst, Kunst-
wissenschaft 

Brandenburg 11.542 1.820 

Sachsen-Anhalt 9.299 2.028 

Thüringen 11.523 2.459 

 

Übersicht 14: Studierende (Erstfach) WS 2011/12 in 

Brandenburg, Sachsen-Anhalt und Thüringen nach 

geisteswissenschaftl. Fächergruppen 

Quellen: SL-BB (2012b: 12), SL-LSA (2012a: 23-26, 34f.), SL-TH 

(2012a: 10). 
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1. Die günstigste Betreuungsrelation wiesen mit 15,5 Studierenden pro Professor/in die Ingenieurwis-

senschaften auf. 

2. Es folgte die Fächergruppe „Kunst, Kunstwissenschaft“ (22).  

3. Den dritten Rang nahm die Fächergruppe „Mathematik, Naturwissenschaften“ ein (35 Studierende je 
Professor/in).  

4. Die „Sprach- und Kulturwissenschaften“ rangierten auf Platz 4 mit 58 Studierenden pro Professor/in.  

5. Die „Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften“ rangierten mit 56 Studierenden pro Professor/in 

auf Platz 5. 

6. Rang 6 nahmen die „Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften“ ein, die mit 79 Studierenden pro 

Professor/in einen sehr viel ungünstigeren Wert aufwiesen. 

7. Den ungünstigsten Wert wies mit 129 Studierenden pro Professor/in die Fächergruppe „Sport“ auf.  

Im Einzelfall werden aber selbst die zuletzt 

genannten sehr hohen Betreuungsrelationen 
noch deutlich überschritten. So kamen in der 

Soziologie der Martin-Luther-Universität auf 

eine Professorenstelle 2012 rund 150 Haupt-

fachstudierende – etwa dreimal so viele wie 

1996 (Kreckel 2013). Damit überschritt die 

Hallesche Soziologie den sachsen-anhalti-
schen Durchschnittswert ihrer Fächergruppe 

„Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaf-

ten“ um fast 100 %.  

Unter der hypothetischen Annahme, dass die 

Ausstattung einer Fächergruppe die Wert-
schätzung spiegelt, die ihr von den Akteuren 

der Hochschulpolitik entgegengebracht wird, 

könnte man der Schlussfolgerung nur schwer 

ausweichen, dass die künstlerischen Fächer 

(nicht nur) in Sachsen-Anhalt eine überra-
schend hohe politische Wertschätzung ge-

nießen – eine Wertschätzung, deren Ausmaß 

an dasjenige durchaus heranzureichen 

scheint, das den MINT-Fächern entgegenge-

bracht wird. Die „Sprach- und Kulturwissen-

schaften“ nähmen im Wertschätzungsspekt-
rum dann eine Position im Mittelfeld ein; die 

„Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaf-

ten“ dagegen müssten eher weniger an-

gesehen sein.  

Freilich ist hier auch noch mit anderen Fakto-
ren zu rechnen. Beispielsweise könnten die 

Lehrinhalte bestimmter sehr vorteilhaft aus-

gestatteter Fächergruppen Spezifika aufweisen; die Fachkulturen könnten unterschiedlich personalinten-

sive Lehrstile einschließen; und nicht zuletzt könnte eine große Nachfrage nach den Studienplätzen (wirk-

lich oder vermeintlich) wenig wertschöpfungskontributiver Studiengänge die Akteure in Politik und/oder 
Hochschulen dazu animieren, einer prinzipiellen Wertschätzung zum Trotz die Nachfrage zu dämpfen, 

indem sie die allmähliche Herausbildung unattraktiver Studienbedingungen zulassen. 

Schließlich müssen die Betreuungsrelationen Sachsen-Anhalts aber auch vor dem Hintergrund der bun-

desweiten Durchschnittswerte gelesen werden; denn nach wie vor zeichnet sich das Land im Bundesver-

gleich durch insgesamt günstige Relationen zwischen Studierenden- und Professorenanzahl aus: 

75,9

26,4

58,1

22

58,8

19,5

Sprach- u. Kulturw. Kunstw.

Brandenburg

Sachsen-Anhalt

Thüringen

Quellen: Studierende im WS 2011/12 nach SL-BB (2012b: 12), SL-
LSA (2012a: 23-26, 34f.), SL-TH (2012a: 10); Professuren 

(2010/11) nach SL-BB (2012: 14), SL-LSA (2012: 21), SL-TH (2012: 

10-13); eigene Berechnungen. 

Übersicht 15: Studierende pro Professor/in im Zeit-

raum 2010 bis 2012 nach geisteswissenschaftlichen 

Fächergruppen (drei Bundesländer) 
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• Waren es 2010/11 im Land Sachsen-Anhalt insgesamt29 53,4 Studierende pro Professor/in, so betrug 
2010 der entsprechende Bundesdurchschnitt 59,1 Studierende pro Professor/in. (SL-LSA 2012a: 31, 35; 

SL-LSA 2012: 21; StatistBA 2012b: 318; eigene Berechnungen) 

• Drastisch unterschieden sich die Betreuungsrelationen von Land und Bund in den „Sprach- und Kul-
turwissenschaften“: Den 58,1 Studierenden pro Professor/in Sachsen-Anhalt standen in derselben Fä-

chergruppe bundesweit 78,4 Studierende pro Professor/in gegenüber. (StatistBA 2012b: 318; eigene 

Berechnungen) 

• Eine ähnliche Differenz lässt sich auch für die Fächergruppe „Kunst, Kunstwissenschaft“ konstatieren. 
Hier standen den 22,0 Studierenden pro Professor/in Sachsen-Anhalts auf Bundesebene ein Durch-

schnittswert von 27,1 gegenüber. (Ebd.; eigene Berechnungen) 

Zwischenfazit 

Die Geistes- und Sozialwissenschaften in Sachsen-Anhalt liegen mit ihrer gegenwärtigen Ausstattung un-

gefähr im Durchschnitt der vergleichbaren Bundesländer. Von einer Überdimensionierung kann gegen-

wärtig keine Rede sein. Das würde selbst dann gelten, wenn man die Geistes- und Sozialwissenschaften 

lediglich für einen Pflichtposten im Landeshaushalt hielte, der den Spielraum für entwicklungsförderliche 

Investitionen einengt. Auf der anderen Seite rechtfertigen die ausgewerteten Indikatoren jedoch nicht 
den pauschalen Vorwurf einer eklatanten Unterausstattung der Fächergruppe. Die im Bundesvergleich 

immer noch vorteilhaften Betreuungsrelationen sprechen gegen eine derartige Diagnose.  

 

2.4 Forschungsstärke und Studienerfolg 

Die Forschungsstärke einzelner Wissenschaftler/innen anhand bibliometrischer Daten, Drittmitteleinwer-
bungen oder ähnlicher quantitativer Indikatoren abschätzen zu wollen, dürfte im Einzelfall häufig zu ekla-

tanten Fehleinschätzungen führen. Als durchaus aussagekräftig kann jedoch ein Vergleich größerer For-

schungseinheiten gelten. Im Folgenden soll dargestellt werden, inwieweit die Hochschulen des Landes bei 

der Einwerbung von Drittmitteln für die geistes- und sozialwissenschaftliche Forschung erfolgreich sind, 

und wie ihre Erfolge im bundesweiten Vergleich einzuordnen sind. Anschließend werden die Studiener-
folgsquoten als eine zentrale Kennziffer für die Leistungen in der Lehre präsentiert. 

Drittmittel (alle Geber) 

Insgesamt warben die Hochschulen Sachsen-Anhalts im Jahr 2009 63,8 Millionen € an Drittmitteln ein:  

• Davon entfielen mit knapp 7,1 Mio. € ca. 11 % auf die Geisteswissenschaften (ohne Kunst, Kunstwis-

senschaften) und 0,876 Mio. € auf Kunst und Kunstwissenschaften (1,4 %).  

• Der Anteil der Sozialwissenschaften lässt sich auf der Grundlage des statistischen Materials nicht iso-
liert berechnen. Auf die Fächergruppe der „Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften“ insgesamt 

entfielen 2,6 Mio. €. Das entsprach 4 % aller Drittmittel, die von den Hochschulen des Landes einge-

worben wurden (StatBA 2011a: 128).  

                                                             

29
 ohne die Fächergruppe „Humanmedizin, Gesundheitswissenschaften“ und ohne zentrale Einrichtungen der Hochschulkli-

niken 

Im Vergleich mit anderen Bundesländern sind die Geistes- und Sozialwissenschaften Sachsen-
Anhalts nicht überdimensioniert. Ihre aktuelle Ausstattung bewegt sich vielmehr auf dem Niveau, 

das Wirtschaftskraft, Bevölkerungsgröße und -dichte des Landes erwarten lassen. 
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Näheren Aufschluss über die Verteilung der genannten Summen auf einzelne Hochschulen gibt eine Son-

derauswertung, die die DFG beim Statistischen Bundesamt in Auftrag gegeben hat (DFG 2012: 208f.): 

• Von den 7,1 Mio. €, die in den Geisteswissenschaften eingeworben wurden, entfielen demnach min-
destens30 4,4 Mio. € auf die Martin-Luther-Universität. Für die Otto-von-Guericke-Universität weist 

die Sonderauswertung keine geisteswissenschaftlichen Drittmittel im Jahr 2009 aus.31 Damit zeigt sich 

schon: Auch ausweislich der Drittmitteleinwerbungen liegt der Schwerpunkt geisteswissenschaftlicher 
Forschung im Land in Halle.  

• Über die Verteilung der Gesamtdrittmittel in den Sozialwissenschaften lässt sich auf der Grundlage 

der vorliegenden statistischen Daten keine Aussage treffen: Das Statistische Bundesamt verzeichnet 

für Sachsen-Anhalt, wie berichtet, in der Fächergruppe „Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaf-
ten“ für 2009 insgesamt 2,6 Mio. € eingeworbene Drittmittel, weist die Einwerbungen der Sozialwis-

senschaften dabei jedoch nicht gesondert aus. Demgegenüber gibt die Sonderauswertung der DFG für 

die „Sozial- und Verhaltenswissenschaften“ zwar Drittmittel von insgesamt ca. 8,5 Mio. € an: 

2,5 Mio. € wurden demnach an der MLU eingenommen, und 6,0 Mio. € an der OvGU (DFG 2012: 

208f.). Die „Sozial und Verhaltenswissenschaften“ der DFG schließen jedoch ebenfalls die Rechts- und 
Wirtschaftswissenschaften mit ein (und darüber hinaus auch noch die Erziehungswissenschaften und 

die Psychologie), so dass auch hier kein Schluss auf die Einwerbungen der Sozialwissenschaften im 

Besonderen möglich ist. (Ebd.: 35) Die erhebliche Diskrepanz der von Statistischem Bundesamt und 

DFG verzeichneten Drittmitteleinnahmen dürfte sich daher durch den unterschiedlichen Zuschnitt ih-

rer Fächerklassifikationen erklären.  

Wie ordnet sich die absolute Höhe des Drittmittelaufkommens an den Universitäten des Landes in einem 

bundesweiten Hochschulvergleich ein?32  

• Betrachtet man die Geisteswissenschaften ohne Erziehungswissenschaften und Psychologie im Jahr 

2009, so rangiert die MLU Halle-Wittenberg mit ihren 4,4 Mio. € bundesweit auf Platz 23 von 89.  

• An der Spitze des Rankings steht die FU Berlin mit einem Aufkommen von 36,3 Mio. €. Mit weitem 

Abstand folgt auf Platz 2 die Universität Heidelberg (16,9 Mio. €). Es folgen auf den Plätzen 3 bis 5 die 

Universität Konstanz (14,8 Mio. €), die HU Berlin (13,5 Mio. €) und die LMU München (10,0 Mio. €). 
Mit dieser Spitzengruppe kann die MLU es derzeit offenkundig nicht aufnehmen, was die absolute Hö-

he der Drittmittel angeht. Unberücksichtigt bleibt bei derartigen Vergleichen freilich, dass die Hoch-

schulen der Spitzengruppe in den fraglichen Fächern auch über mehr Personal verfügen und darüber 

hinaus in erheblichem Umfang von kumulativen Effekten profitieren dürften.  

• Zu berücksichtigen ist allerdings auch, dass die MLU nicht weit hinter der geisteswissenschaftlich re-
nommierten Universität Jena liegt (Platz 19/4,8 Mio. €) und zugleich eine Reihe anderer renommierter 

Universitäten hinter sich lässt, etwa die Universitäten Erlangen-Nürnberg (Platz 27/3,3 Mio. €), Würz-

burg (Platz 32/2,4 Mio. €) und die 2012 als Exzellenz-Universität ausgezeichnete Universität Bremen 

(Platz 34/2,3 Mio. €). (DFG 2012: 208f.; eigene Berechnungen) 

                                                             

30
 Um einen bloßen Mindestwert handelt es sich, weil die DFG, im Unterschied zum Statistischen Bundesamt, Erziehungs-

wissenschaften und Psychologie nicht den „Geistes-“, sondern den „Sozial- und Verhaltenswissenschaften“ zurechnet (DFG 

2012: 35). 
31

 Tabelle A-1 der gedruckten Fassung weist einen Betrag von null Euro aus (DFG 2012: 209). Die korrespondierende Excel-

Tabelle, die die DFG online zum Abruf anbietet (DFG 2012g), weist an derselben Stelle einen (auf null rundenden) Negativ-

betrag von −15.614 € aus. Der DFG zufolge sind negative Drittmitteleinnahmen zwar selten, aber durchaus möglich. Im 

konkreten Fall seien die Lehr- und Forschungsbereiche „Philosophie“ sowie „Anglistik, Amerikanistik“ involviert gewesen 

(schriftl. Mittlg. Christian Fischer, 14.3.2013). Auf unsere Nachfrage hin hat das Dezernat Finanzangelegenheiten der OvGU 

die Richtigkeit des negativen Betrags bestätigt (schriftl. Mittlg. Carmen Böhm, 18.3.2013): Im Rahmen eines Kooperations-

projekts sind im Jahr 2008 Drittmittel eingenommen worden, die erst 2009 an die Projektpartner weitergeleitet und dabei 

als negative Einnahme verbucht worden sind. 
32

 Einschränkend ist z.F. zu bemerken, dass für die Berechnung der Höhe eingenommener Drittmittel in den Bundesländern 

z.T. unterschiedliche gesetzliche Regelungen gelten. Der Vergleichbarkeit der Beträge sind dadurch Grenzen gesetzt. Vgl. 

StatBA (2011a: 5). 
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Personalstärkere Hochschulen werden, bei gleichem Forschungsniveau, höhere Drittmitteleinnahmen rea-

lisieren als personalschwächere. Ein gesamtstaatlicher Vergleich der absoluten Höhe eingeworbener Dritt-

mittel sagt deshalb zwar etwas über die relative Gewichtigkeit eines Forschungsstandorts aus, aber nichts 
über das dort vorherrschende durchschnittliche Forschungsniveau der einzelnen Wissenschaftler/innen – 

und damit auch nichts über die Effizienz des Einsatzes von Forschungsmitteln. Als Indikator für diese bei-

den Größen eignet sich der Pro-Kopf-Betrag eingeworbener Drittmittel besser. Da das Hochschulpersonal 

vom Statistischen Bundesamt bzw. den Statistischen Landesämtern derzeit nicht nach Fächergruppen und 

Hochschulen aufgeschlüsselt wird, ist ein Vergleich von Pro-Kopf-Beträgen nur auf Länderebene realisier-
bar.  

Übersicht 16 setzt das Drittmittel-Gesamtaufkommen des jeweiligen Bundeslands in Beziehung zur Stärke 

seines hauptberuflichen wissenschaftlichen und künstlerischen Personals in den Fächergruppen 01 und 09 

des Statistischen Bundesamts.33 Da für die Sozialwissenschaften weder Drittmittel noch Personal nach 

Ländern aufgeschlüsselt werden, beschränkt sich das Ranking auf die Geisteswissenschaften (incl. Kunst). 

Im Vergleich zeigen sich drastische Unterschiede zwischen den Bundesländern: Mit durchschnittlich 

21.013 € warb ein Berliner Geisteswissenschaftler 2009 einen fast 3,5-mal so hohen Betrag ein wie ein 

Geisteswissenschaftler in Schleswig-Holstein mit 6.041 €. Sachsen-Anhalt rangiert mit 10.414 € pro Wis-

senschaftler/in im Mittelfeld (arithmetisches Mittel: 11.038 €). Bei allen nötigen methodischen Vorbehal-

                                                             

33
 Da die Einwerbung von Drittmitteln in aller Regel die Einstellung zusätzlichen hauptberuflichen Personals zur Folge hat 

(z.B. wissenschaftlicher Mitarbeiter), werden die bei der Einwerbung besonders effizienten Bundesländer in einem Ver-

gleich der Drittmittel pro Wissenschaftler/in nicht so stark hervortreten, wie es wünschenswert wäre. Ein Vergleich der 

Drittmittel pro Professor/in wäre möglicherweise (noch) aufschlussreicher. Auch ein solcher Vergleich lässt sich auf der 

Grundlage der Veröffentlichungen des Statistischen Bundesamts leider nicht realisieren. – Die DFG wiederum hat beim Sta-

tistischen Bundesamt zwar eine Sonderauswertung der Professuren (bundesweit) nach Hochschulen und Wissenschaftsbe-

reichen eingeholt. Bei den dort ausgewiesenen ‚geistes- und sozialwissenschaftlichen‘ Professuren (DFG 2012: 212ff.) sind 

jedoch die rechts- und wirtschaftswissenschaftlichen Professuren mitgezählt. Daher war für die Zwecke des vorliegenden 

Berichts die Sonderauswertung auf Grund ihres zu hohen fachlichen Aggregationsniveaus leider unbrauchbar. 

21.013 €

15.904 €

13.427 €

13.085 €

12.076 €

12.021 €

11.634 €

10.457 €

10.414 €

9.675 €

9.219 €

8.859 €

8.138 €

7.874 €

6.766 €

6.041 €

Berlin

Baden-Württemberg

Brandenburg

Thüringen

Nordrhein-Westfalen

Saarland

Sachsen

Hessen

Sachsen-Anhalt

Bayern

Bremen

Hamburg

Mecklenburg-Vorpommern

Rheinland-Pfalz

Niedersachsen

Schleswig-Holstein

Übersicht 16: Eingeworbene Drittmittel (alle Geber und Hochschulen) pro Wissenschaftler/in (hauptberufliches 

wissenschaftliches und künstlerisches Personal) in den Geisteswissenschaften incl. Kunst 2009 

Quellen: StatBA (2010: 60; 2011a: 125-28); eigene 

Berechnungen. 
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ten birgt dieses Ergebnis doch einen ersten Hinweis darauf, dass die Geistes- und Sozialwissenschaften 

Sachsen-Anhalts im bundesweiten Wettbewerb um forschungsstarke Wissenschaftlerinnen und Wissen-

schaftler im Rahmen ihrer Möglichkeiten gut bewähren. 

DFG-Bewilligungen 

Als zusätzlicher Indikator für Forschungsstärke sollen die von der DFG bewilligten Drittmittel betrachtet 

werden. Die DFG stellt generell ca. 30-40 % der an deutschen Hochschulen insgesamt eingeworbenen 
Drittmittel bereit, und auch in den Geistes- und Sozialwissenschaften dürfte der Anteil nicht erheblich grö-

ßer sein.34 Neben Bund und EU sind es hier vor allem Stiftungen, Kirchen, Gewerkschaften und Verbände, 

die zur Förderung beitragen (DFG 2012: 111 Fn. 4).  

Wenn sich stellenweise unterdurchschnittliche Volumina an DFG-Bewilligungen zeigen sollten, lässt dies 

noch nicht den Schluss zu, dass die betreffende Hochschule in den fraglichen Fächern ein geringes Dritt-
mittelaufkommen aufweist. Schwächen bei DFG-Bewilligungen könnten theoretisch (über-)kompensiert 

werden durch überdurchschnittliche Einwerbungen bei anderen Drittmittelgebern. Zumindest im Fall der 

Sozialwissenschaften wären diese anderweitigen Drittmitteleinwerbungen nicht greifbar. 35 Sehr aussage-

kräftig sind jedoch hohe Volumina an DFG-Bewilligungen: Sie dürften in Anbetracht des hohen Qualitäts-

maßstabs, den das DFG-Begutachtungsverfahren anlegt, in relativ zuverlässiger Weise ein sehr hohes 
Antragsniveau indizieren. Dieses wiederum lässt dann Rückschlüsse auf ein hohes Niveau der betriebenen 

Forschung zu. 

Auch bei den DFG-Bewilligungen erlegen die verfügbaren Statistiken der Untersuchung einige Beschrän-

kungen auf: 

• In den Statistiken der DFG werden nur Hochschulen ausgewiesen, die in den jeweils betrachteten 
Fächergruppen bestimmte Drittmittel-Schwellenwerte überschreiten. Dies führt dazu, dass Fachhoch-

schulen in den fraglichen Statistiken stark unterrepräsentiert sind. Für Sachsen-Anhalt sind nur die 

beiden Landesuniversitäten einzeln greifbar; auf diese beschränkt sich daher die Darstellung.  

• Außerdem wurde mangels einer hinreichend genau differenzierenden Personalstatistik auf die Er-
rechnung der DFG-Bewilligungen pro Professor/in bzw. pro Wissenschaftler/in verzichtet. Zwar setzt 

der DFG-Förderatlas die DFG-Bewilligungen durchaus zu Personalkennzahlen ins Verhältnis, doch auf 

Grund des abweichenden Zuschnitts der DFG-Fächergruppe „Geistes- und Sozialwissenschaften“ sind 

die so gebildeten Pro-Kopf-Werte für die hier thematisierten Fächer nicht aussagekräftig.36 Nur am 
Rande kann deshalb vermerkt werden, dass die Martin-Luther-Universität 2008-2010 in den (DFG-) 

„Geistes- und Sozialwissenschaften“ mit 97.193 € DFG-Bewilligungssumme pro Professor/in bundes-

weit auf Platz 22 der Hochschulen rangierte, und mit 21.042 € pro Wissenschaftler/in auf Platz 20.37 

Blickt man allein auf die Summen, die den beiden Landesuniversitäten in allen Fächergruppen insgesamt 

von der DFG bewilligt wurden, so ist zunächst festzustellen, dass im Zeitraum 2008 bis 2010 weder die 
Martin-Luther-Universität noch die Otto-von-Guericke-Universität zu den 40 bewilligungsstärksten Hoch-

                                                             

34
 Bundesweit betrugen die Drittmitteleinnahmen (alle Fächer) von Hochschulen und außeruniversitären Forschungseinrich-

tungen 804,4 Mio. € allein für 2009 (DFG 2012: 112 Tab. 4-1). Von der DFG bewilligt wurden 957,7 Mio. € für den Dreijah-

reszeitraum 2008 bis 2010. Das führt die DFG zu der Schlussfolgerung, dass sie auch in den Geistes- und Sozialwissenschaf-

ten nur 30 bis 40 % der Drittmittel bereitstelle (ebd.: 111 Fn. 4).  
35

 Aus den oben, 2.4 Drittmittel (alle Geber), S. 40, genannten Gründen: Die Sonderauswertung der DFG weist zwar einen 

Drittmitteleinnahmen-Gesamtwert für die „Sozial- und Verhaltenswissenschaften“ an MLU und OvGU aus. Das DFG-

Fachgebiet „Sozial- und Verhaltenswissenschaften“ schließt jedoch u.a. die Rechts- und Wirtschaftswissenschaften mit ein – 

ebenso wie die Fächergruppe 03 des Statistischen Bundesamts. 
36

 siehe oben Fußnote 33 
37

 Zum Vergleich: In den Lebenswissenschaften belegte die MLU Platz 34 bei den DFG-Bewilligungen pro Wissenschaftler/in 

und Platz 35 bei den DFG-Bewilligungen pro Professor/in; in den Naturwissenschaften entsprechend die Plätze 35 bzw. 39 

(DFG 2012: 126, 142). Für die Otto-von-Guericke-Universität ist kein Wert verfügbar, weil nur die 40 bewilligungsstärksten 

Hochschulen ausgewiesen sind. (DFG 2012c; eigene Berechnungen) 
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schulen zählten, welche die DFG im Hauptteil ihres Förderatlas aufführt. Erst dessen tabellarischer An-

hang zeigt, dass die MLU bundesweit auf Platz 41 rangierte, die OvGU auf Platz 45 von 186.38  

Vergleicht man indessen die Bewilligungen in den Geistes- und Sozialwissenschaften, so erreichten die 
Universitäten des Landes zum Teil wesentlich vorteilhaftere Plätze als im fächergruppenübergreifenden 

Ranking. In Übersicht 17 finden sich Tabellen, in denen die Daten der DFG unter Zugrundelegung der Fä-

chersystematik der vorliegenden Studie39 in Form eines bundesweiten Hochschulrankings neu ausgewer-

tet wurden. 

 

Übersicht 17: Ranking deutscher Hochschulen nach DFG-Bewilligungen  

2008 bis 2010 in den Geistes- und Sozialwissenschaften (€-Beträge in Mio.) 

Geisteswissenschaften Sozialwissenschaften 
Geistes- u. Sozialwissenschaften 

(Gesamt) 

Rang Hochschule € Rang Hochschule € Rang Hochschule € 

1 Berlin FU 44,4 1 Bremen U 11,4 1 Berlin FU 53,9 

2 Berlin HU 36,3 2 Berlin FU 9,5 2 Berlin HU 37,0 

3 Tübingen U 26,3 3 Mannheim U 9,1 3 München LMU 28,5 

4 München LMU 24,3 4 Bielefeld U 4,2 4 Tübingen U 26,9 

5 Münster U 21,1 5 München LMU 4,1 5 Münster U 22,4 

6 Frankfurt/Main U 18,1 6 Jena U 3,8 6 Frankfurt/Main U 20,1 

7 Hamburg U 17,9 7 Konstanz U 3,0 7 Hamburg U 20,0 

8 Köln U 16,4 8 Chemnitz TU 2,9 8 Jena U 19,7 

9 Göttingen U 16,0 9 Dresden TU 2,9 9 Bielefeld U 18,7 

10 Jena U 16,0 10 Bamberg U 2,5 10 Köln U 18,0 

11 Heidelberg U 14,9 11 Duisburg-Essen U 2,5 11 Konstanz U 16,8 

12 Bielefeld U 14,5 12 Halle-Wittenberg U 2,4 12 Göttingen U 16,4 

13 Konstanz U 13,9 13 Leipzig U 2,1 13 Heidelberg U 15,8 

14 Freiburg U 12,3 14 Hamburg U 2,1 14 Bremen U 13,9 

15 Gießen U 11,7 15 Frankfurt/Main U 2,0 15 Leipzig U 13,6 

16 Potsdam U 11,5 16 Köln U 1,6 16 Halle-Wittenberg U 13,1 

17 Leipzig U 11,5 17 Mainz U 1,4 17 Freiburg U 12,8 

18 Bochum U 11,1 18 Marburg U 1,4 18 Bochum U 12,2 

19 Mainz U 10,8 19 Münster U 1,3 19 Mainz U 12,2 

20 Halle-Wittenberg U 10,7 20 Trier U 1,3 20 Potsdam U 12,0 

21 Trier U 10,6 21 Bochum U 1,1 21 Gießen U 11,9 

22 Marburg U 9,1 22 Siegen U 1,1 22 Trier U 11,9 

23 Würzburg U 9,0 23 Darmstadt TU 1,0 23 Dresden TU 11,5 

24 Dresden TU 8,6 24 Dortmund TU 1,0 24 Mannheim U 10,9 

25 Saarbrücken U 8,4 25 Heidelberg U 1,0 25 Marburg U 10,4 

26 Bamberg U 7,5 26 Erfurt U 0,9 26 Bamberg U 10,0 

27 Bonn U 7,5 27 Berlin HU 0,7 27 Würzburg U 9,4 

28 Kiel U 7,4 28 Bremen JU 0,6 28 Duisburg-Essen U 9,1 

29 Stuttgart U 7,3 29 Tübingen U 0,6 29 Saarbrücken U 8,4 

30 Duisburg-Essen U 6,6 30 Augsburg U 0,6 30 Bonn U 7,8 

                                                             

38
 DFG (2012b); eigene Berechnungen. Die Grundgesamtheit bildeten 186 deutsche Hochschulen; der Berichtskreis umfass-

te die 80 Hochschulen, denen mehr als 1 Mio. € an DFG-Bewilligungen zuzurechnen waren. 
39

 Auf Grund der abweichenden Fächersystematik der DFG sind bei der Berechnung der Rankings die folgenden DFG-Stu-

dienbereiche zu „Geisteswissenschaften“ im Sinne der vorliegenden Studie aggregiert worden: „Alte Kulturen“, „Ge-

schichtswissenschaften“, „Kunst-, Musik-, Theater- und Medienwissenschaften“, „Sprachwissenschaften“, „Literaturwissen-

schaften“, „Außereuropäische Sprachen und Kulturen, Sozial- und Kulturanthropologie, Judaistik und Religionswissenschaf-

ten“, „Theologie“, „Philosophie“, „Erziehungswissenschaften“, „Psychologie“. Als Bewilligungswerte für die Sozialwissen-

schaften gelten die von der DFG explizit für den Studienbereich „Sozialwissenschaften“ ausgewiesenen. Vgl. DFG (2012: 35, 

226f.). 
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Geisteswissenschaften Sozialwissenschaften 
Geistes- u. Sozialwissenschaften 

(Gesamt) 

Rang Hochschule € Rang Hochschule € Rang Hochschule € 

31 Erlangen-Nürnberg U 6,4 31 München TU 0,6 31 Stuttgart U 7,5 

32 Düsseldorf U 5,8 32 Hannover U 0,5 32 Kiel U 7,5 

33 Siegen U 5,3 33 Erlangen-Nürnberg U 0,5 33 Erlangen-Nürnberg U 6,9 

34 Erfurt U 5,2 34 Düsseldorf U 0,5 34 Siegen U 6,4 

35 Darmstadt TU 5,1 35 Lüneburg U 0,5 35 Düsseldorf U 6,3 

36 Regensburg U 4,8 36 Potsdam U 0,5 36 Darmstadt TU 6,2 

37 Kassel U 3,1 37 Göttingen U 0,5 37 Erfurt U 6,1 

38 Aachen TH 2,9 38 Oldenburg U 0,5 38 Regensburg U 4,9 

39 Wuppertal U 2,9 39 Freiburg U 0,4 39 Kassel U 3,5 

40 Greifswald U 2,8 40 Kassel U 0,4 40 Chemnitz TU 3,5 

41 Berlin TU 2,7 41 Greifswald U 0,4 41 Wuppertal U 3,3 

42 Bremen U 2,5 42 Hamburg UdBW 0,4 42 Greifswald U 3,2 

43 Paderborn U 2,5 43 Wuppertal U 0,4 43 Aachen TH 3,1 

44 Bayreuth U 2,4 44 Würzburg U 0,4 44 Oldenburg U 2,8 

45 Oldenburg U 2,4 45 Hohenheim U 0,4 45 Berlin TU 2,8 

46 Osnabrück U 2,2 46 Bonn U 0,3 46 Bayreuth U 2,7 

47 Augsburg U 2,0 47 Hagen FernU 0,3 47 Augsburg U 2,6 

48 Ulm U 2,0 48 Stuttgart U 0,3 48 Paderborn U 2,5 

49 Koblenz-Landau U 1,9 49 Hamburg-Harburg TU 0,3 49 Bremen JU 2,4 

50 Mannheim U 1,8 50 Bayreuth U 0,2 50 Osnabrück U 2,4 

51 München TU 1,8 51 Karlsruhe KIT 0,2 51 München TU 2,4 

52 Bremen JU 1,8 52 Koblenz-Landau U 0,2 52 Dortmund TU 2,2 

53 Hildesheim U 1,6 53 Ulm U 0,2 53 Ulm U 2,2 

54 Braunschweig TU 1,6 54 Gießen U 0,2 54 Koblenz-Landau U 2,2 

55 Rostock U 1,5 55 Berlin TU 0,2 55 Hannover U 1,8 

56 Hamburg-Harburg TU 1,4 56 Osnabrück U 0,2 56 Hamburg-Harburg TU 1,7 

57 Frankfurt/Oder U 1,4 57 Aachen TH 0,1 57 Rostock U 1,7 

58 Hannover U 1,3 58 Rostock U 0,1 58 Hildesheim U 1,6 

59 Dortmund TU 1,2 59 Regensburg U 0,1 59 Braunschweig TU 1,6 

60 Magdeburg U 0,9 60 Kiel U 0,0 60 Frankfurt/Oder U 1,4 

61 Karlsruhe KIT 0,9 61 Berlin UdK 0,0 61 Hamburg UdBW 1,2 

62 Cottbus TU 0,9 62 Braunschweig TU 0,0 62 Karlsruhe KIT 1,1 

63 Eichstätt-Ingolstadt 0,9 63 Cottbus TU 0,0 63 Magdeburg U 0,9 

64 Hamburg UdBW 0,8 64 Eichstätt-Ingolstadt 0,0 64 Cottbus TU 0,9 

65 Weimar U 0,7 65 Frankfurt/Oder U 0,0 65 Eichstätt-Ingolstadt 0,9 

66 Berlin UdK 0,7 66 Hildesheim U 0,0 66 Hagen FernU 0,9 

67 Chemnitz TU 0,6 67 Magdeburg U 0,0 67 Weimar U 0,7 

68 Hagen FernU 0,6 68 Paderborn U 0,0 68 Berlin UdK 0,7 

69 Wuppertal KiH 0,5 69 Saarbrücken U 0,0 69 Wuppertal KiH 0,5 

70 Lüneburg U 0,0 70 Weimar U 0,0 70 Lüneburg U 0,5 

71 Hohenheim U 0,0 71 Wuppertal KiH 0,0 71 Hohenheim U 0,4 

  

 

Dass die OvGU Magdeburg mit DFG-Einwerbungen für die Geistes- und Sozialwissenschaften von 

900.000 € dann einen der hinteren Plätze belegt, dürfte in Anbetracht ihres ingenieurwissenschaftlichen 

Schwerpunkts kaum überraschen. Im Gesamtranking nimmt sie Platz 63 von 71 ein (DFG 2012a; eigene 
Berechnungen).  

Außerordentlich erfolgreich dagegen schneidet die MLU Halle-Wittenberg ab: 

Quellen: DFG (2012a); eigene Darstellung. 
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• Sie warb in den Geisteswissenschaften von der DFG insgesamt 10,7 Mio. € ein und erreichte so bun-
desweit unter den Hochschulen Platz 20 von 71.40 Sie ließ damit u.a. die Universitäten Marburg (Platz 

22/9,1 Mio. €), Würzburg (Platz 23/9,0 Mio. €), Bonn (Platz 27/7,5 Mio. €) und Bremen (Platz 42/2,5 

Mio. €) hinter sich. Die geisteswissenschaftliche Spitzengruppe bilden FU und HU Berlin (Plätze 1 und 

2/44,4 bzw. 36,3 Mio. €) sowie, mit einigem Abstand, die Universitäten Tübingen (Platz 3/26,3 Mio. €), 

München (LMU, Platz 4/24,3 Mio. €) und Münster (Platz 5/21,1 Mio. €). Diese Hochschulen übertrafen 
die Einwerbungen der MLU zwar bei weitem. Doch sind sie ihr auch in der Ausstattung überlegen und 

profitieren darüber hinaus von kumulativen Effekten sowie von der außerordentlichen Anziehungs-

kraft ihrer Standorte, die zur hohen Qualität des wissenschaftlichen Personals beitragen dürfte (DFG 

2012a; eigene Berechnungen). 

• In den Sozialwissenschaften wurden von der DFG für die MLU Halle-Wittenberg 2,4 Mio. € bewilligt. 
Bundesweit erreichte die MLU damit Platz 12 von 71 – ein Erfolg, der ihr in der geistes- und sozialwis-

senschaftlichen Gesamtwertung Platz 16 einträgt. Bei den sozialwissenschaftlichen DFG-Bewilligungen 

folgen auf die MLU die Universitäten Leipzig (Platz 13/2,1 Mio. €) und Hamburg (Platz 14/2,1 Mio. €), 

Frankfurt/Main (Platz 15/2,0 Mio. €). Wenngleich die Differenz zu den von den Spitzenreitern erreich-
ten Bewilligungshöhen auch in den Sozialwissenschaften erheblich war (den Spitzenplatz belegte die 

Universität Bremen mit 11,4 

Mio. €), so drückt sich in der 

guten Platzierung der MLU 

doch ganz offenkundig ein 
auch im bundesweiten Maß-

stab beachtliches Antragsni-

veau ihrer Sozialwissenschaft-

ler/innen aus (DFG 2012a; ei-

gene Berechnungen). 

In Anbetracht der Fächervielfalt 
insbesondere in den Geisteswis-

senschaften dürfte darüber hin-

aus von Interesse sein, welche 

geisteswissenschaftlichen Berei-

che im Einzelnen es waren, die 
zu den Antragserfolgen am meis-

ten beigetragen haben. Über-

sicht 18 schlüsselt die Einzelbei-

träge nach Forschungsfeldern 

auf, wie sie der Systematik der 
DFG entsprechen. Im Ergebnis 

zeichnen sich geisteswissen-

schaftliche Forschungsprofile ab, 

die auf Übereinstimmung mit 

den von der MLU selbst angege-

benen geistes- und sozialwissen-
schaftlichen Forschungsschwer-

punkten41 überprüft werden kön-

nen: 

• An der Martin-Luther-Universität stechen drei Forschungsfelder mit Bewilligungen von jeweils über 
2 Mio. € heraus; zusammengenommen vereinigten sie mit 7,4 Mio. € ca. 69 % der geisteswissenschaft-

lichen Bewilligungen an der MLU auf sich. Es handelt sich dabei um die Forschungsfelder „Außereuro-

                                                             

40
 Der Berichtskreis beschränkte sich auf die 71 deutschen Hochschulen, denen von der DFG 2008-10 mindestens 0,5 Mio. € 

für die „Geistes- und Sozialwissenschaften“ (DFG-Systematik) bewilligt wurden (DFG 2012a). 
41

 siehe oben 2.2 Strukturen >> Forschungsschwerpunkte 

Quellen: DFG (2012a: 226f.); eigene Berechnungen. – a) Die Grundgesamtheit der 
arithmetischen Mittelwerte bilden jeweils die 71 deutschen Hochschulen, die zum 

Berichtskreis der Quelle zählen. Es handelt sich dabei um diejenigen Hochschulen, 
denen vonseiten der DFG für Anträge in den Geistes-, Sozial-, Rechts- und Wirt-

schaftswissenschaften in den Jahren 2008 bis 2010 insgesamt mehr als 0,5 Mio. EUR 
bewilligt worden sind. 

Übersicht 18: DFG-Bewilligungen 2008 bis 2010 für geistes- und 

sozialwissenschaftliche Forschungsfelder an den beiden Landes-

universitäten (in 1.000 EUR) 

Fächergruppe, DFG-Forschungsfeld MLU OvGU Ø Bund
a)

 

Geistesw. 

Alte Kulturen 2.331 — 853 

Geschichtswissenschaft 2.029 — 1.434 

Kunst-, Musik-, Theater- u. 
Medienwissenschaften 

183 — 551 

Sprachwissenschaften 224 — 966 

Literaturwissenschaften 463 213 744 

Außereurop. Sprachen u. 
Kulturen, Judaistik 

3.048 — 616 

Theologie 686 — 283 

Philosophie 359 8 310 

Erziehungswissenschaften 896 188 444 

Psychologie 486 516 1.260 

Sozialw. 
Sozialwissenschaften 

(i.e.S.) 
2.357 — 1.266 

Gesamt  ∑ = 13.063 ∑ = 925 ∑ = 8.727 
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päische Sprachen und Kulturen, Judaistik“ (3,0 Mio. €), „Alte Kulturen“ (2,3 Mio. €) sowie „Ge-

schichtswissenschaft“ (2,0 Mio. €). Dieser Befund harmoniert mit den ausgewiesenen Schwerpunkten 

der MLU insofern, als der Landesforschungsschwerpunkt „Gesellschaft und Kultur in Bewegung“ in der 
Tat auf dem bewilligungsstärksten Forschungsfeld operiert, und der Landesforschungsschwerpunkt 

„Aufklärung – Religion – Wissen“ mindestens zum Teil auf dem zweitstärksten Feld, dem der Ge-

schichtswissenschaft(en). Überraschend nehmen sich die hohen Bewilligungen auf dem Feld „Alte Kul-

turen“ aus, die die Selbstdarstellung der MLU zunächst einmal nicht erwarten lässt. Außerdem zeigt 

sich, dass über die drei bewilligungsstärksten Felder hinaus auch noch andere Forschungsfelder zum 
Erfolg Maßgebliches beigetragen haben; etwa die Erziehungswissenschaften (896 Mio. €).42  

• Weniger gut lassen sich die ausgewiesenen Forschungsschwerpunkte der Otto-von-Guericke-Universi-

tät mit ihren DFG-Bewilligungen in Einklang bringen. Eine teilweise Übereinstimmung ist für den 

Schwerpunkt „Kulturwissenschaften“ zu konstatieren, dem 213.000 € im Forschungsfeld „Literaturwis-
senschaften“ zugerechnet werden können. Der überwiegende Anteil der DFG-Bewilligungen fiel jedoch 

in das Feld „Psychologie“ (516.000 €, d.i. ca. 56 % vom Gesamt), während die ausgewiesenen For-

schungsschwerpunkte „Transformationsforschung“, „Sozialweltforschung und Methodenentwicklung“, 

„Qualitative Bildungs- und Sozialforschung“ und „Berufs- und Medienbildung“ eher auf ein sozial- und 

erziehungswissenschaftliches Profil hindeuten.  

 

Schließlich dürfte es zur Einordnung der berichteten Ergebnisse nützlich sein, die Geistes- und Sozialwis-

senschaften Sachsen-Anhalts auch noch mit anderen Fächergruppen zu vergleichen. Ebenso, wie sich das 

relative Gewicht eines Forschungsstandorts in den Geistes- und Sozialwissenschaften in dem Rang wider-

spiegelt, den er in einem bundesweiten Vergleich geistes- und sozialwissenschaftlicher DFG-Bewilligungen 
erzielt, lässt sich auch sein Gewicht als Standort der Lebenswissenschaften, der Natur- und der Ingenieur-

wissenschaften durch Rankings sichtbar machen. In Übersicht 19 sind auf der Y-Achse die Platzierungen 

der beiden Landesuniversitäten jeweils in entsprechenden Rankings abgetragen. Betrachtet man dann die 

von MLU bzw. OvGU erreichten Einzelplatzierungen, so wird folgendes deutlich:  

                                                             

42
 DFG (2012a: 226f.); eigene Berechnungen. Zum Forschungsprofil der MLU auf der Basis von DFG-Bewilligungen vgl. auch 

die Profilkarten-Darstellung in DFG 2012a: 119. Zur tiefenscharfen Charakterisierung des Profils der MLU schien das Format 

der Profilkarte allerdings wenig geeignet, da sie dem jeweils stärksten Forschungsfeld optisch ein übergroßes Gewicht 

einräumt. 
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Übersicht 19: Platzierungen der sachsen-anhaltischen Universitäten im bundesweiten Ranking der 

DFG-Bewilligungen nach Fächergruppen (2008 bis 2010) 

Quellen: DFG (2012a), (2012b), (2012d), (2012e), (2012f); eigene Berechnungen. 
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• Die Martin-Luther-Universität 
dürfte im bundesweiten Ver-

gleich vor allem deshalb nicht 

zu den 40 bewilligungsstärk-

sten Hochschulen gehören, 

weil ihr die sehr drittmittelin-
tensiven Ingenieurwissen-

schaften fehlen. In den Berei-

chen, in denen sie über (nicht 

auslaufende) Personalausstat-

tungen verfügt, erzielt sie 

durchgängig bessere Rankingplatzierungen: In den Naturwissenschaften Platz 39, in den Lebenswis-
senschaften Platz 30. Wenn die MLU im gesamtstaatlichen Vergleich jedoch eine Fächergruppe aufzu-

weisen hat, in der sie in die Spitzengruppe der ersten 20 deutschen Hochschulen vorstößt, dann sind 

das die Geistes- und Sozialwissenschaften – und zwar unabhängig davon, ob man (wie die DFG) die 

Rechts-, Verwaltungs- und Wirtschaftswissenschaften einschließt (Übersicht 19, Spalte „GSW DFG“) 

oder nicht (Spalte „GSW Bericht“). 

• Die Otto-von-Guericke-Universität offenbart im Gesamtprofil der DFG-Bewilligungen ihren hohen Rang 

als ingenieur- und lebenswissenschaftlicher Forschungsstandort. Für die Geistes- und Sozialwissen-

schaften hat sie in bundesweiter Perspektive eher untergeordnete Bedeutung. 

Bei all dem bleibt zweierlei zu berücksichtigen: Zum einen handelt es sich bei den Daten über die DFG-Be-

willigungen um eine Dreijahres-Momentaufnahme. Zum anderen stellen hohe DFG-Bewilligungen zwar 

einen aussagekräftigen, aber keineswegs den einzig relevanten Indikator für Forschungsstärke dar. Insbe-

sondere die Befunde für die OvGU könnten stark relativiert werden, falls sich erhärten ließe, dass dort in 

den Sozial- und den Erziehungswissenschaften der Bund als Drittmittelgeber weitaus wichtiger ist als die 

DFG. Einen Hinweis darauf liefert der – im Verhältnis zu den DFG-Bewilligungen – sehr hohe Betrag an 
Drittmitteln aus der FuE-Projektförderung des Bundes, den die OvGU 2008 bis 2010 in den „Geistes-, 

Wirtschafts- und Sozialwissenschaften“ (DFG-Systematik) einnahm (Übersicht 20). Da zu den „Geistes- 

Wirtschafts- und Sozialwissenschaften“ im gegenwärtigen Kontext allerdings auch die Rechts-, Verwal-

tungs- und Wirtschaftswissenschaften zählen, kann dieser Punkt an dieser Stelle keiner abschließenden 

Klärung zugeführt werden.  

 

 
 

Studienerfolgsquoten 

Die sachsen-anhaltischen Hochschulen liegen beim Studienerfolg insgesamt hinter dem Bundesdurch-

schnitt zurück. Die Differenz beträgt –6 Prozentpunkte. Damit schließen 31 % derjenigen, die in Sachsen-

Anhalt ein Studium aufgenommen haben, dieses nicht ab.  

Um einen differenzierten Vergleich von Studienerfolgsquoten zu ermöglichen, sind in diesem Abschnitt, 

wenn von den „Geistes- und Sozialwissenschaften“ die Rede ist, die Fächergruppen 01, 03 und 09 des 

Statistischen Bundesamts insgesamt gemeint. Die Rechts-, Verwaltungs- und Wirtschaftswissenschaften 

Die Geistes- und Sozialwissenschaften in Sachsen-Anhalt, hier in allererster Linie repräsentiert 

durch die Martin-Luther-Universität, können durchaus als drittmittelstark bezeichnet werden – 

wenn man sie an den Maßstäben der Fächergruppe misst. Werden die Drittmitteleinnahmen als 
Maß für Forschungsstärke genommen, so zeigt sich im bundesweiten Hochschulvergleich: Die Geis-

tes- und Sozialwissenschaften der MLU sind im Durchschnitt forschungsstärker als jede andere 

Fächergruppe an einer sachsen-anhaltischen Hochschule. Besonders forschungsstark zeigen sich 

die Sozialwissenschaften der MLU, die im bundesweiten Wettbewerb um DFG-Bewilligungen Rang 

12 unter den deutschen Hochschulen erreichten. 

Fördergebiet MLU OvGU 

Geistes-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 5,878 6,492

Innovationen in der Bildung 0,119 0,159

übrige Gebiete 10,073 15,688

insgesamt 15,969 22,339

 

Übersicht 20: FuE-Projektförderung des Bundes auf geistes- und 

sozialwissenschaftlichen Förderfeldern 2008 bis 2010 in Mio. EUR 

Quellen: DFG (2012g); eigene Berechnungen. 
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sind dann ausnahmsweise mit eingeschlossen. Auf diese Weise können die Sozialwissenschaften ebenfalls 

Berücksichtigung finden. Auskunft über die Erfolgsquoten einzelner Fächergruppen geben die Übersichten 

21 und 22. 

Betrachtet man die so gebildeten Geistes- und Sozialwissenschaften (im erweiterten Sinne), so ist festzu-

halten (Übersicht 21):  

• Die Geistes- und Sozialwissenschaften tragen zu dem vergleichsweise unterdurchschnittlichen Ab-
schneiden den geringeren Teil bei. Sie liegen gemittelt 3,7 Prozentpunkte unter dem bundesweiten 

Durchschnitt ihrer Fächergruppen (LSA: 74,6 %; Bundesdurchschnitt: 78,3 %).  

• Dagegen unterschreiten die Natur- und Ingenieurwissenschaften sowie die Medizin die bundesdeut-

schen Erfolgsquoten ihrer Fächergruppen gemittelt um 10,3 Prozentpunkte (LSA: 68,7 %; Bundes-
durchschnitt: 79 %). 

 

Übersicht 21: Erfolgsquoten nach Fächergruppen 

 

Quellen: Werte Deutschland: Gemittelt aus StatBA (2012: 12); Werte LSA: Berechnungen in Schmid/Henke/Pasternack (2013: 35). 

Legende: Fächergruppen: Sprach- und Kulturwissenschaften (SpKulWi), Sport, Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften (ReWiSo), 

Mathematik/Naturwissenschaften (MaNaWi), Humanmedizin/Gesundheitswissenschaften (MeGeWi), Agrar-, Forst- und Ernährungswis-
senschaften (AgFoErWi), Ingenieurwissenschaften (InWi), Kunst/Kunstwissenschaft (KuWi) 

 

 

Zu konstatieren sind hier allerdings deutliche Differenzen zwischen den beiden Hochschulen, die den 

weitaus größten Teil der geistes- und sozialwissenschaftlichen Studierenden zum Abschluss führen: MLU 

und OvGU. Während der Studienerfolg der geistes- und sozialwissenschaftlichen Fächergruppen an der 

Martin-Luther-Universität 14,6 Prozentpunkte unter dem Bundesdurchschnitt liegt, erreicht die Otto-von-
Guericke-Universität 8,4 Prozentpunkte oberhalb des gesamtdeutschen Wertes. Im Einzelnen: Bildet man 

den Durchschnittswert der drei hier relevanten und in Übersicht 22 markierten Fächergruppen, so erhält 

man für die MLU eine geistes- und sozialwissenschaftliche Studienerfolgsquote von 57,7 % und für die 

OvGU von 80,7 %. Der entsprechende Bundesdurchschnitt beträgt 72,3 %. (Übersicht 22) 
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Übersicht 22: Erfolgsquoten an der MLU und der OvGU 

 

Quelle: Schmid/Henke/Pasternack (2013: 75) 

Erfolgsquoten über 100 % sind nach der Methodik des Statistischen Bundesamts möglich, wenn es Zuwachs innerhalb einer Studienanfän-
gerkohorte gibt, d.h. mehr Studierende von anderen Hochschulen nach mehr als einem Fachsemester in die jeweilige Fächergruppe wech-
seln, als von dieser an eine andere Hochschule wechseln. Auf Grund der hier angewendeten Methode kann zudem nicht ausgeschlossen 

werden, dass Werte über 100 % auch durch besonders hohe Absolventenzahlen der Hochschule in den einbezogenen Berichtsjahren her-
vorgerufen werden. 

 

 

 

 

2.5 Transfer 

Der Transfer wissenschaftlichen Wissens vom Hochschul- und Wissenschaftssystem in andere Funktions-

systeme – Politik, Wirtschaft, Zivilgesellschaft – ist der bislang dominante Aspekt der sogenannten „Third 

Mission“.43 Häufig wird die Transferfunktion von Hochschulen und Forschungseinrichtungen als eine Auf-

gabe verstanden, die in allererster Linie die MINT-Disziplinen und die Wirtschaftswissenschaften zu be-
dienen haben. Dies wird man allerdings als eine Verkürzung markieren dürfen: Nicht allein in wirtschaftli-

chen Anwendungskontexten besteht ein Bedarf an Wissen, das methodisch geleitet erzeugt wurde und 

sich in der kritischen Reflexion von Fachcommunities bewähren muss, also an wissenschaftlichem Wissen. 

Daher gibt es auch für die Geistes- und Sozialwissenschaften Anlässe, ihr Wissen auf Transferierbarkeit zu 

prüfen. 

                                                             

43
 siehe oben 1.2 Hochschulen und Region >> Gesellschaftliche Erwartungen: „Third Mission“ 
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Beim Studienerfolg liegen die sachsen-anhaltischen Geistes- und Sozialwissenschaften gemittelt 

3,7 Prozentpunkte unter dem bundesweiten Durchschnitt ihrer Fächergruppen. Damit schneiden sie 
deutlich besser ab als die MINT-Fächer und Medizin des Landes, welche die bundesdeutschen Er-

folgsquoten ihrer Fächergruppen gemittelt um 10,3 Prozentpunkte unterschreiten. 



Wie die Geistes- und Sozialwissenschaften regional wirksam werden  49 

 

Eine systematische Erfassung von Transferaktivitäten der Hochschulen jenseits unmittelbarer Kommerzia-

lisierung wissenschaftlichen Wissens gibt es bislang nicht. Allerdings verfügt Sachsen-Anhalt seit Januar 

2012 über das Transfergutschein-Programm des Ministeriums für Wissenschaft und Wirtschaft, das sich 
an Studierende und Lehrende aller Fächergruppen gleichermaßen richtet. Das Maß seiner Inanspruch-

nahme durch Studierende und Lehrende der Geistes- und Sozialwissenschaften kann als ein Indiz für de-

ren Bereitschaft, Neigung und Fähigkeit gelten, sich ebenfalls an Transferaktivitäten zu beteiligen. 

Ziele und Implementierung des Transfergutscheinprogramms 

Das Transfergutschein-Programm soll vor allem den bilateralen Austausch zwischen wissenschaftlicher 

Forschung und kleinen und mittelständischen Unternehmen in Sachsen-Anhalt unterstützen. Es richtet 

sich an Studierende aller Fächer und Unternehmen aller Branchen – wobei, wie sich noch zeigen wird, der 

Begriff „Unternehmen“ im Programmvollzug durchaus weit gefasst wird –, und es verfolgt dabei eine drei-
fache Zielrichtung: 

• Die Studierenden sollen mit Praxiskontakten zu Unternehmen der Region ausgestattet werden, so dass 

ihre Beschäftigungschancen für die Zeit nach dem Studium steigen. 

• Die KMU-dominierte Wirtschaft Sachsen-Anhalts soll stärker von dem an Hochschulen vorhandenen 
Wissen profitieren.  

• Die Landesentwicklung insgesamt soll davon profitieren, dass künftige Absolventen stärker an die Re-
gion gebunden werden. Auf diese Weise soll ein Beitrag zur Kompensation von Abwanderung und de-

mografischem Wandel geleistet werden. (MWW-LSA 2011) 

Studierende werden dazu bei einer Projekt- oder Abschlussarbeit mit dem Pauschalbetrag von 400 € ge-

fördert, wenn sie die Arbeit in Kooperation mit einem in Sachsen-Anhalt angesiedelten Unternehmen 

durchführen (ebd.). Die Lehrenden sollen als Mittler zwischen Studierenden, Unternehmen und Hoch-
schulen in Erscheinung treten, indem sie die Leitung der Kooperationsprojekte übernehmen und die 

Durchführung gegenüber der den Gutschein ausstellenden Hochschule verbürgen.44 Für die Studierenden, 

insbesondere aber auch für die Lehrenden und Forschenden der Geistes- und Sozialwissenschaften stellt 

die Ausschreibung des Transfergutschein-Programms faktisch eine Probe auf ihre Bereitschaft, Neigung 

und Fähigkeit dar, sich der beruflichen Praxis außerhalb der Hochschulen und Forschungseinrichtungen zu 
öffnen. Die ersten Resultate dieser Probe halten durchaus Überraschungen bereit. 

Quantitative Betrachtung 

Zur Auswertung lagen Listen der bewilligten Einzelprojekte an der Martin-Luther-Universität sowie der 
Otto-von-Guericke-Universität vor. Die Liste der OvGU45 zählt insgesamt 60 Projekte auf, von denen sechs 

den „Humanwissenschaften“ zugeordnet sind. Auf Grund der geringen Fallzahlen soll eine Auswertung 

quantitativer wie auch qualitativer Art hier unterbleiben; die Verallgemeinerbarkeit der Aussagen wäre 

fraglich. Da höhere Anzahlen geistes- und sozialwissenschaftlicher Projekte auch an den Fachhochschulen 

nicht zu erwarten waren, wurden sie in die Datenabfrage nicht einbezogen. Aufschlussreich ist dagegen 
die auf der Homepage des MLU-Career Center frei zugängliche Liste der Martin-Luther-Universität (MLU 

2012. 

Insgesamt zählt die Liste der MLU 166 Projekte auf. Davon sind 105 Projekte Studierenden (und Lehren-

den) der Geistes- und Sozialwissenschaften zuzuordnen, mithin 63 %.46 Schon dieser Umstand muss über-

raschen, sind damit doch geistes- und sozialwissenschaftliche Projekte deutlich überrepräsentiert. 

                                                             

44
 „Die Transfergutscheine können jederzeit beim zentralen Ansprechpartner der Hochschule von dem Hochschullehrer ab-

gerufen werden, der plant, mit Studierenden oder Gruppen von Studierenden entsprechende Projekte mit Unternehmen 

durchzuführen“ (MWW-LSA 2011). 
45

 übermittelt am 9.1.2013 durch Dr. Sylvia Springer, Leiterin des Technologie-Transfer-Zentrums (TTZ) der OvGU 
46

 Die Aufstellung ist auf dem Stand vom 9.11.2012 und zählt laut Vermerk auf der Homepage des Career Center die an der 

MLU ausgegebenen Transfergutscheine nur unvollständig auf. Laut mündlicher Auskunft des Career Center vom 9.1.2013 

(Stephanie Anders) handelt es sich bei den nicht vermerkten Projekten jedoch vor allem um Anschlussprojekte, die zur 
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Diese in ihrem Ausmaß ins Auge stechende Überrepräsentanz verlangt nach einer Erklärung, über die hier 

freilich nur Mutmaßungen angestellt werden können. Möglicherweise genügt der finanzielle Anreiz von 

400 € pro Projekt nicht, um Studierende der MINT-Fächer in größerem Ausmaß zur Teilnahme zu bewe-
gen. Eine andere (ggf. auch komplementäre) Erklärung könnte lauten, dass die Studierenden der Geistes- 

und Sozialwissenschaften stärker als die Studierenden anderer Fächergruppen von der Sorge umgetrieben 

werden, ob sie nach dem Studium in eine gesicherte berufliche Position gelangen werden, und dass sie 

deshalb auch ein stärkeres Bedürfnis empfinden, Praxiserfahrungen zu sammeln. In jedem Fall dürften die 

Daten zu dem Schluss förmlich zwingen, dass die Studierenden und Fachvertreter/innen der Geistes- und 
Sozialwissenschaften der Transferaufgabe keineswegs weniger offen gegenüberstehen als die Studieren-

den und Vertreter/innen anderer Fächergruppen. Jedenfalls anhand des Transfergutschein-Programms 

stellt sich eher der gegenteilige Eindruck ein. 

Die beteiligten Fächer bzw. Institute, die im Einzelnen auf der MLU-Liste genannt werden, sind die Erzie-

hungswissenschaften, die Germanistik, die Institute für Altertumswissenschaften, Geschichte, Kunstge-
schichte, Musik, Philosophie und Ethnologie, die Medien- und Kommunikationswissenschaften, die Ro-

manistik, die Soziologie, das Orientalische Institut, die Politikwissenschaft und die Theologie. Schon damit 

zeichnet sich ein breites Spektrum an Transferprojekten ab.  

Die meisten der genannten Fächer bzw. Institute sind mit jeweils ein bis zwei Projekten vertreten. Auffäl-

lige Häufungen traten dagegen in den Erziehungswissenschaften (50 Einzelnennungen) und den Medien- 

und Kommunikationswissenschaften (22) sowie an den Instituten für Kunstgeschichte (13) und Geschichte 
(8) auf. Die Namen der betreuenden Hochschullehrer/innen sind in der Liste nicht vermerkt. Daher kann 

nicht geprüft werden, ob die Häufungen evtl. auf das Engagement einer kleinen Anzahl Lehrender zurück-

gehen und mithin eher kontingenten Umständen zuzuschreiben sind, oder ob sie etwas über in der jewei-

ligen Fachkultur wurzelnde, strukturell unterschiedlich ausgeprägte Bereitschaften und Neigungen zu 

Transferbemühungen aussagen. 

Während einerseits die Programmbeteiligung von Seiten der Geistes- und Sozialwissenschaften überra-

schend hoch ausfällt, bleibt andererseits der Anteil an Kooperationen mit Wirtschaftsunternehmen hinter 

den Erwartungen zurück, welche die Zielsetzung des Programms weckt. Auch wenn Selbstständige mit zu 

den Wirtschaftsunternehmen gezählt werden, wurde nur in 20 % der verzeichneten geistes- und sozial-

wissenschaftlichen Projekte mit einem außerhochschulischen Partner kooperiert, der als Wirtschaftsun-
ternehmen gewertet werden kann. Die weit überwiegende Mehrzahl der Kooperationspartner waren 

eingetragene Vereine, Stiftungen, Behörden, kommunale Einrichtungen u.ä. Hierzu ist dreierlei zu bemer-

ken: 

1. Zwischen geistes- und sozialwissenschaftlichen Gutscheinprojekten einerseits und allen übrigen Pro-

jekten andererseits ist eine hohe Prozentsatzdifferenz (34,1 Prozentpunkte) auszumachen, was die 

Häufigkeit eines Kooperationspartners aus der Wirtschaft angeht (siehe Übersicht 23). Vorbehaltlich 
einer Kontrolle nach Drittvariablen (die auf der Grundlage der vorliegenden Daten freilich nicht mög-

lich ist) deuten die Zahlen somit auf eines hin: Ein geistes- oder sozialwissenschaftlicher Fachhinter-

grund der hochschulseitigen Projektpartner wirkt sich kausal sehr ungünstig auf die Wahl eines Koope-

rationspartners aus der Wirtschaft aus. 

2. Bei der Bewertung der Ergebnisse muss jedoch zum mindesten in Rechnung gestellt werden, dass auch 
die Beschäftiger der geistes- und sozialwissenschaftlichen Absolventen erfahrungsgemäß zu einem 

großen Teil in nichtkommerziellen Bereichen zu suchen sind.47 Wenn die Zielstellung des Programms 

lautet, Studierenden Praxiskontakte mit für sie in Frage kommenden Beschäftigern zu verschaffen, 

dann spricht der geringe Anteil kooperierender Wirtschaftsunternehmen nicht unbedingt gegen die 

Wirksamkeit des Programms – jedenfalls nicht in den Geistes- und Sozialwissenschaften. 

3. Auch wenn es sich offenbar als besonders schwierig gestaltet, ausgerechnet Geistes- und Sozialwissen-

schaftler/innen schon während ihres Studiums mit Wirtschaftsunternehmen in Kontakt zu bringen, so 

                                                                                                                                                                                              

Vermeidung von Redundanzen ausgelassen worden sind. Dass die Verteilung auf die Fachbereiche sich in der vollständigen 

Liste völlig anders gestalten würde, ist deshalb nicht zu erwarten. 
47

 Näheres dazu unten 3.4 Arbeitsmarkterfolge 
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muss doch relativierend festgehalten wer-

den: Auch die Studierenden und Lehrenden 

der anderen Fächergruppen kooperierten 
im Rahmen des Transfergutschein-Pro-

gramms insgesamt nur zu 54 % mit Wirt-

schaftsunternehmen. Auch hier stellten ein-

getragene Vereine und sonstige Partner gro-

ße Anteile (Übersicht 23).  

Inhaltliche Betrachtung 

Aus der Gesamtheit der geistes- und sozialwis-

senschaftlichen Transfergutschein-Projekte sei 
eine Reihe nicht völlig unrepräsentativer Ein-

zelbeispiele herausgegriffen – in der Absicht, 

den Wissenstransfer, der hier stattgefunden 

hat, auch qualitativ zu charakterisieren. In An-

betracht der Zielsetzung des Programms liegt 
es dabei nahe, die Einzelprojekte unter zwei 

Aspekten auszuwerten. Zum einen interessiert, 

ob das jeweilige Projekt geeignet ist, die (künf-

tigen) Beschäftigungschancen der Studierenden 

zu erhöhen – sei es dadurch, dass der Praxis-

partner derartige Chancen bietet, oder indem 
die Durchführung des Projekts Gelegenheit zum Sammeln bewerbungsrelevanter Erfahrungen gibt. Zum 

anderen interessiert der Transferaspekt: Lässt die jeweilige Projektbeschreibung erkennen, dass ein Wis-

senstransfer zwischen Hochschule und außerhochschulischer Praxis stattfindet? Falls ja: Handelt es sich 

um einen monodirektionalen Transfer wissenschaftlichen Wissens aus dem Hochschulbereich in die Pra-

xis? Oder findet möglicherweise auch ein Transfer in der entgegengesetzten Richtung statt – so dass letzt-
lich auch die Forschung profitiert?  

Sowohl die Angaben zum jeweiligen Praxispartner als auch der Projekttitel bieten Anhaltspunkte dar, die 

zur Grundlage einer Evaluierung gemacht werden könnten; Übersicht 24 präsentiert eine denkbare Mat-

rix. Auf der X-Achse sind Kategorien angeordnet, die helfen, die Art des Fachbezugs zu charakterisieren, 

den das jeweilige Projekt aufweist, und die nachfolgend auch durch einzelne Projekttitel exemplifiziert 
werden können. 
 

 

Eine erste Kategorie von Projekten der MLU-Liste scheint primär dem Sammeln von Praxiserfahrungen zu 

dienen. Sie lassen eine Art von ‚Wissenstransfer‘ vermuten, der mit dem klassischen Modell, das an den 

Nutzenpunkte-Summe 

Art des Fachbezugs des Projekts (3/2/1 Punkte) 

mit Praxisforschungs-

Anteilen  

(bidirektionaler Transfer) 

rein applikativ  

(monodirektionaler Transfer 

Richtung Praxis) 

Sammeln von  

Praxiserfahrungen 

Praxis-
partner 
(4/2/0 

Punkte) 

bietet fachadäquate  

Beschäftigungsmöglich-

keiten 

7 Punkte 6 Punkte 5 Punkte 

bietet andere  

Beschäftigungsmöglich-

keiten 

5 Punkte 4 Punkte 3 Punkte 

keine Beschäftigungs-

möglichkeiten erkennbar 
3 Punkte 2 Punkte 1 Punkt 

 

Übersicht 24: Denkbare Evaluierungsmatrix für das Transfergutschein-Programm 

 

Fachliche Zuordnung  
des Gutscheins 

 
geistes-/ 

sozialwiss. 
andere 

Partner ist „e.V.“ 
47 16 63 

(44,8%) (26,2%)  

Partner ist Wirtschafts-
unternehmen 

21 33 54 

(20,0%) (54,1%)  

Sonstiger Partner 
37 12 49 

(35,2%) (19,7%)  

105 61 166 

 

Übersicht 23: Außerhochschulische Kooperations-

partner in den Transfergutschein-Projekten an der 

Martin-Luther-Universität 2012 nach fachlicher 

Zuordnung 

Quellen: MLU (2012); eigene Auswertung. Stand 9.11.12; Liste 
unvollständig (siehe Fn. 46). – Als „e.V.“ wurden nur Partner 

gewertet, bei denen dies explizit vermerkt war. „Wirtschaftsun-
ternehmen“ (incl. Selbstständige) wurden, wenn keine Gesell-
schaftsform angegeben war, nötigenfalls durch Internetrecher-

che als solche identifiziert. 
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Technologietransfer angelehnt ist, wenig gemein hat, weil der Adressat des Transfers nicht die außer-

hochschulischen Beschäftiger, sondern die Studierenden selbst sind. Dabei sind die mutmaßlich gemach-

ten Erfahrungen teils fachspezifischer, teils eher unspezifischer Art. Einige Beispiele (die Listeneinträge 
werden im Folgenden ohne jede Änderung oder Kürzung wiedergegeben): 
 

Projekttitel 
Fachbereich des  

Hochschulpartners 
Praxispartner 

„Logistik“ -Verwaltung der Materialbestände, Einkäufe, 

Anlegen von Tabellen zur Erfassung von Einnah-

men/Ausgaben 

Institut für Kunst-

geschichte 

Kunststiftung des Landes Sachsen-

Anhalt http://www.kunststiftung-

sachsen-anhalt.de 

Restauration der Fahrräder des ehemaligen Verkehrs-

gartens -Sichtung, Einkauf, Restauration 

Medien-und Kommuni-

kationswissenschaften 

Peißnitzhaus e.V. 

http://www.peissnitzhaus.de 

Praktikum in der Kinder-und Jugendpsychiatrie Erziehungswissen-

schaften 

Krankenhaus St. Elisabeth & St. Bar-

bara 
 

Dem Augenschein nach machen die Projekte der ersten Kategorie ein Viertel bis ein Drittel der bezu-
schussten geistes- und sozialwissenschaftlichen Projekte aus. Einer zweiten Kategorie lassen sich Trans-

fergutscheine zuordnen, die darüber hinaus klare Anzeichen dafür zeigen, dass zusätzlich zum Sammeln 

von Praxiserfahrungen auch Transferprozesse im engeren Sinne stattgefunden haben. So deuten insbe-

sondere die Projektbeschreibungen häufig auf beachtliche Formen des Wissenstransfers zwischen Hoch-

schul- bzw. Wissenschaftssystem und außerhochschulischer Praxis hin. Weil außerdem der fachliche Hin-

tergrund der Durchführenden mit dem jeweiligen Projektinhalt konvergiert, lassen die folgenden Projekte 
mindestens einen Transfer wissenschaftlichen Wissens in die Praxis erwarten: 
 

Wachstum - ein unnötiges Dogma? Sendereihe über 

Grenzen des Wachstums, Postwachstumsstrategien 

und den Wachstumsbegriff 

Erziehungswissen-

schaften 

Corax e. V. -Initiative für Freies Radio 

www.radiocorax.de 

Individuelle Sprachförderung eines jugendlichen 

Migranten 

Erziehungswissen-

schaften 

Stiftung Evangelische Jugendhilfe St. 

Johannis Bernburg und Jugendmigrati-

onsdienst Halle 

Audiopräsentation – Das Metzeln und das Monst-

rum: Eine Sendung zur Völkerschlacht bei Leipzig und 

zum Völkerschlachtdenkmal 

Institut für Geschichte texte, töne dokumente, Tobias Barth 

(freiberuflicher Hörfunkjournalist, 

Regisseur und Produzent) 

Lektorat von Texten für Ausstellungskatalog sowie 

von Pressetexten 

Institut für Kunst-

geschichte 

Kunststiftung des Landes Sachsen-

Anhalt http://www.kunststiftung-

sachsen-anhalt.de 

Alltagsgeschichte audiophon -Konzeption für ein 

Hörbuch zur Halleschen Lokalgeschichte 

Medien-und Kommuni-

kationswissenschaften 

texte.töne dokumente [siehe oben, 

Anm. d. Verf.] 

Kulissenbau im Rahmen eines Kurzfilms im Modul 

Medienpraxis 

Medien-und Kommuni-

kationswissenschaften 

grafik & event Tom May 

 

 

Bei der dritten Kategorie von Projekten schließlich scheint der Transfer wissenschaftlichen (bzw. gestalte-

rischen) Wissens in die Praxis noch zusätzlich ergänzt zu werden durch Gelegenheiten des nichttrivialen 

Transfers von Wissen oder Daten aus der Praxis ins Wissenschaftssystem. Evident sind solche Gelegenhei-

ten bei Projekten, die Entwicklungs- und Praxisforschungsanteile einschließen: 
 

Hochwirksame Kristalle – Entwicklung adäquater 

Interventionen für KonsumentInnen der Droge 

Crystal und anderer „neuer“ synthetischer Stimulan-

zien 

Erziehungswissen-

schaften 

PSW Behindertenhilfe, drobs Halle 

www.drobs-halle.de 

Die Auswirkungen des bystander-Effektes auf das 

prosoziale Verhalten von Schülern und Schulbusbe-

gleitern 

Erziehungswissen-

schaften 

KEG – Koordinierungsstelle für Kinder, 

Eltern und Großeltern e.V. 

http://www.elternkoordinierung.de 
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Interne Auswertung einer empirischen Untersuchung 

zum bürgerschaftlichen Engagement im Wohlfahrts-

bereich 

Erziehungswissen-

schaften 

DRK Landesverband Sachsen-Anhalt 

e.V. 

Die Erschließung des Briefwechsels zwischen Johann 

Wilhelm Ludwig Gleim und Johann Lorenz Benzler 

Germanistisches Institut Das Gleimhaus in Trägerschaft des 

Förderkreises Gleimhaus e.V. 

Evaluation bzgl. der Frage des Nutzwertes hinsicht-

lich der Nutzung sozialer Netzwerke (Xing, Facebook, 

Twitter u.a.) für das Unternehmen sofanova 

Medien-und Kommuni-

kationswissenschaften 

sofanova -Polsterarbeiten und Raum-

gestaltung, Halle (Saale) 

 

Insgesamt bilden die geistes- und sozialwissenschaftlichen Projekte der zweiten und dritten Kategorie die 

deutliche Mehrheit. Wenn die Ergebnisse auch einstweilen noch unter einem Vorbehalt stehen müssen, 
weil die ausgewertete Liste unvollständig ist (eine bewusste Selektion steht allerdings nicht zu vermuten), 

so lässt sich doch eines schon vorläufig festhalten:  

 

 

 

Nichttriviale Formen des Wissenstransfers aus den Geistes- und Sozialwissenschaften in die Praxis 
hinein sind nicht nur möglich, sondern in Sachsen-Anhalt offenkundig bereits wirklich. Im Rahmen 

des Transfergutscheinprogramms zeigt sich, dass die Studierenden und Lehrenden der Geistes- und 

Sozialwissenschaften Transferaktivitäten keineswegs weniger offen gegenüberstehen als die ande-
rer Fächergruppen. Dabei kooperieren sie, wenn sie die Wahl haben, offenbar bevorzugt mit Praxis-

partnern aus der regionalen Kulturszene und dem sozialen Bereich – in geringerem Ausmaß aber 

auch mit der regionalen KMU-dominierten Wirtschaft. 



3. Die Relevanz der Geistes- und Sozialwissenschaften in  
regionalen Kontexten 

Wie profitieren das Land Sachsen-Anhalt und seine Bevölkerung von Forschung und Lehre der hier ansäs-

sigen Geistes- und Sozialwissenschaften? Auf welchen direkten und indirekten, intendierten wie auch un-

intendierten Wegen trägt die Präsenz der Geistes- und Sozialwissenschaften bereits heute zur Bewälti-

gung spezifischer Herausforderungen bei, denen das Land gegenübersteht? Neben den Strukturen und 
Ausstattungen, der Forschungsstärke, dem Studienerfolg und den laufenden Transferaktivitäten, die oben 

verhandelt wurden, sind es in erster Linie die inhaltlichen Leistungen, auf deren Grundlage die Geistes- 

und Sozialwissenschaften entsprechende Angebote unterbreiten bzw. unterbreiten können. Wie jede 

Relevanz der Geistes- und Sozialwissenschaften, so ist auch ihre Relevanz in regionalen Kontexten zuvör-

derst inhaltlich bestimmt. Dies soll nun interessieren und wird in zweierlei Perspektiven erörtert: 

• Die erste geht von den historisch gewachsenen Selbstverständnissen der hier einschlägigen Fächer 
aus. Dazu wird zu Beginn eines jeden Hauptabschnitts für einen ganz bestimmten Ausschnitt aus dem 

geistes- und sozialwissenschaftlichen Fächerspektrum eine Leitthese formuliert, die dann im Folgen-

den jeweils qualitativ-inhaltlich begründet wird.48  

• Anschließend soll eine Außenperspektive auf die Geistes- und Sozialwissenschaften eingenommen 

werden. Wir stellen Beiträge zur Entwicklung des Landes heraus, die von den Fachvertretern in aller 

Regel nicht intendiert werden, die aber nicht zwangsläufig weniger gewichtig sind als die zuvor darge-

stellten, dem Selbstbild der Geistes- und Sozialwissenschaftler eher entsprechenden Entwicklungsbei-
träge.49 

3.1 Aufklärung hier und heute 

Die Geistes- und Sozialwissenschaften kultivieren in ihrer Forschung Distanzierungsfähigkeiten, 
die, vermittelt vor allem durch die Lehre, in die Gesellschaft hineindiffundieren. Sie fördern 
dadurch eine langfristig breitenwirksame Form der Aufklärung, die dazu beiträgt, gesellschaftliche 
Konflikte in sachliche Diskurse zu überführen. Im Ergebnis erfährt die Demokratie in Sachsen-An-
halt eine tiefere Verwurzelung, und die Widerstandskräfte gegen extremistische Ideologien wer-
den in nachhaltiger Weise gestärkt – nämlich gerade auch unter ökonomisch schwierigen Bedin-
gungen. 

 

Wie jede These über ‚die Geisteswissenschaften‘ trifft auch die damit formulierte Aufklärungsthese auf 
unterschiedliche geisteswissenschaftliche Fächer in unterschiedlichem Maße zu. Sie wird hier formuliert 

im Hinblick auf 

• die Literaturwissenschaften,  

• die Sprachwissenschaften bzw. Philologien, wo immer sie, auf ihrer linguistischen Expertise aufbauend, 
kulturelle Hintergründe erschließen – wie es klassischerweise etwa in der lateinischen und die altgrie-

chischen Philologie geschieht; 

• die historischen Fächer von der Archäologie bis hin zur Zeitgeschichte, 

• Philosophie und Ethik, 

                                                             

48
 siehe unten 3.1 Aufklärung hier und heute; 3.2 Kulturelles Erbe – Identität – Image; 3.3 Soziales Frühwarnsystem, soziale 

Innovatoren 
49

 siehe unten 3.4 Beschäftigungserfolge; 3.5 Dienstleister für die Wissensgesellschaft; 3.6 Demografische Rendite 
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• die Medienwissenschaft, 

• die Ethnologie.  

Darüber hinaus fungieren auch Politikwissenschaft und Soziologie als 

Motoren einer Aufklärung durch Distanzierung. Eine Übersicht über die 

Relevanzen des Aufklärungsarguments liefert Übersicht 25.  

Da die beiden hier näher einbezogenen Sozialwissenschaften – Sozio-
logie und Politikwissenschaft – im weiteren Verlauf noch eigens the-

matisiert werden sollen, konzentriert der Bericht sich vorerst darauf, 

die gesellschaftliche Aufklärungsfunktion der genannten Geisteswis-

senschaften herauszuarbeiten. 

Die Aufklärungsthese ist mit dem Selbstverständnis der Geisteswissen-
schaften heute innig verflochten (vgl. Frühwald et al.: 19). Für die Geis-

teswissenschaften eines Landes, das eine der zwei großen deutschen 

Universitäten der Aufklärungsepoche beherbergt, dürfte dies sogar in 

noch gesteigertem Maße gelten. Um die Aufklärungsthese verständlich 

zu machen, ist zunächst zu beschreiben, was sich auf einer fächerüber-

greifenden Ebene über Gegenstände und Methodik der Geisteswissen-
schaften sagen lässt. 

Das Selbstverständliche kritisierbar machen 

Wie ein Blick auf die Titel ihrer Publikationen zeigt, befassen sich die 
Geisteswissenschaften vordergründig mit einer großen Vielfalt von Ge-

genständen: mit literarischen Texten, sprachlichen Strukturen, der 

Geschichte von Institutionen, historischen Ereignissen und Prozessen 

und vielem mehr. Prinzipiell kommt jedes Element der Kultur in Frage, 

von den Geisteswissenschaften einer wissenschaftlichen Behandlung 
unterzogen zu werden – wobei unter „Kultur“ hier der „Inbegriff aller 

menschlichen Arbeit und Lebensformen“ (Mittelstraß 1991: 40) ver-

standen werden soll.  

Die Auswahl des Forschungsgegenstands wird häufig motiviert durch 

dessen Fremdheit. So nimmt sich z.B. der missionarische Eifer der Hal-

leschen Pietisten im 18. Jahrhundert50 fremd aus, wenn man ihn vom Standpunkt einer weitgehend ent-
kirchlichten Gesellschaft wie der des heutigen Sachsen-Anhalt aus wahrnimmt. In einem solchen Fall be-

steht die Arbeit der Geisteswissenschaftler primär darin, den Hintergrund des thematisierten Elements 

sichtbar und dadurch das Fremde verständlich zu machen – etwa, indem sie aus den Quellen den sozialen, 

politischen, religiösen oder mentalitätsgeschichtlichen Hintergrund der Aufklärungsepoche insgesamt 

sowie insbesondere das Umfeld der Pietisten in Halle um 1700 herausarbeiten.  

Der Zeithintergrund, der das Fremde nachvollziehbar macht, lässt jedoch zugleich auch auf Elemente der 

Gegenwart ein Kontrastlicht fallen. So kontrastiert die Religiosität der Pietisten in scharfer Weise mit der 

Vorherrschaft religiös indifferenter und atheistischer Einstellungen, welche die heutige Gesellschaft Sach-

sen-Anhalts charakterisiert. 

In anderen Fällen stehen für die Geisteswissenschaften Kulturelemente im Vordergrund, die dem moder-
nen Betrachter im Höchstmaß vertraut sind. Dann läuft die Arbeit der Geisteswissenschaften direkt oder 

indirekt darauf hinaus, das thematische Element seiner Selbstverständlichkeit zu entkleiden.51 Wenn bei-

                                                             

50
 Zur sog. Dänisch-Englisch-Halleschen Südostindien-Mission (1706-1845) vgl. z.B. Gross/Kumaradoss/Liebau (2006). Der 

Sammelband ist im Verlag der Franckeschen Stiftungen (Halle) erschienen. 
51

 In diesem Sinne erblicken Helmstetter/Makropoulos (2007: 49) die Funktion der Kulturwissenschaften in einer „Distanzie-

rung von den kulturellen Selbstverständlichkeiten“. 

Übersicht 25: Aufklärung hier 

und heute. Relevanzen 

GW 

(1) 

 Medienwissenschaft 

 Theologie 

 Philosophie 

 Geschichte 

 Allgemeine u. angewand-
te Sprachwissenschaft  

 Altphilologie 

 Germanistik 

 Anglistik, Amerikanistik 

 Romanistik 

 Slawistik 

 Außereuropäische 
Sprach-u. Kulturwiss.  

 Ethnologie 

 Psychologie 

 Erziehungswissenschaften 

 Sonderpädagogik 

GW 

(2) 

 Kunstwissenschaft allg. 

 Bildende Kunst 

 Gestaltung/Design 

 Musik, Musikwissenschaft 

SW 

 Wirtschafts- u.  
Gesellschaftslehre allg. 

 
 Regionalwissenschaften 

 Politikwissenschaft 

 Soziologie 

 Sozialwissenschaft 

 Sozialpädagogik, Soziale 
Arbeit, Sozialwesen 
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Im Landesforschungsschwerpunkt „Auf-
klärung – Religion – Wissen“ an der MLU 

untersuchen Geisteswissenschaftler in 

interdisziplinärer Zusammenarbeit die Rati-

onalitätsstandards des 18. Jahrhunderts. 

Ihre Fragen zielen insbesondere auf die 

Vereinbarkeit von Aufklärung und Religion. 

Indem sie die einschlägigen Diskurse der 

Aufklärungsepoche erschließen, beabsichti-

gen sie, einen Beitrag zur nachholenden 

Erschließung eines Forschungsfeldes zu 

leisten – an einer Aufklärungsuniversität des 

18. Jahrhunderts, die dazu prädestiniert 

erscheint.  

Durch ihre Arbeit lassen sie Kontrastlichter 

fallen auf die Positionen, die hier und heute 

in der Frage nach der Rationalität von Reli-

gion eingenommen werden; etwa die Posi-

tion, dass Rationalität und Religion einander 

widerstreiten – in Sachsen-Anhalt nicht 

zuletzt eine Folge der jahrzehntelangen 

staatlich durchgesetzten Dominanz des 

historischen Materialismus Marx-Leninscher 

Prägung.  

Indem heutige Standards im Spiegel des 18. 

Jahrhunderts erscheinen, kann die Selbst-

verständlichkeit dieser und anderer Auffas-

sungen aufgehoben werden.  

Indem die Forscher einen distanziert-

differenzierenden Habitus in Fragen von 

Aufklärung und Religion in die universitäre 

Lehre hineintragen, dürften sie, vermittelt 

durch ihre Multiplikatoren, langfristig brei-

ten- und tiefenwirksam auf eine Versachli-

chung der Konflikte zwischen atheistischen 

bzw. agnostischen und religiösen Gruppen 

in der Gegenwart hinwirken. 

Vgl. www.exzellenz-netzwerk-arw.uni-halle.de 

(24.9.2012) 

spielsweise Historiker die Stadt Halle zu ihrem Gegenstand machen und deren Freiheit und Autonomie im 

Mittelalter rekonstruieren (vgl. Freitag 2006: 42ff.), so werfen sie damit zugleich auf den gegenwärtigen 

Charakter der Stadt ein Licht: Sie wird auffällig als eine rechtlich vielfach eingegliederte, untergeordnete 
und mit Verwaltungsaufgaben betraute Gebietskörperschaft. Im Spiegel ihrer Vergangenheit erscheint 

den Rezipienten die gegenwärtige Stadt als ein Gebilde, das sich in seiner Geschichte auch anders und zu 

anderem hätte entwickeln können. Ihr gegenwärtiger rechtlicher Charakter erscheint dann seinerseits 

allererst erklärungsbedürftig, weil er seine Selbstverständlichkeit verloren hat. 

 

Geisteswissenschaften differenzieren und  
distanzieren 

Wer sich ein Element seiner Kultur, z.B. den heute in 

Sachsen-Anhalt verbreiteten Atheismus, sichtbar und 

unselbstverständlich gemacht hat, dem ist überhaupt 
erst die Chance eröffnet, sich zustimmend oder auch 

ablehnend zu diesem Element zu verhalten. Denkbare 

Reaktionen wären z.B., sich für den Erhalt des gegen-

wärtigen Atheismus oder für dessen Überwindung ein-

zusetzen. In jedem Fall vermögen die Geisteswissen-

schaften, persönliche Entscheidungsspielräume zu er-
öffnen. 

Entscheidungsspielräume werden freilich erfahrungs-

gemäß nicht immer rational genutzt. Es fügt sich des-

halb glücklich, dass die geisteswissenschaftliche Be-

handlung kultureller Gegenstände sich nicht darin er-
schöpft, die Gegenwart in der Vergangenheit zu spie-

geln. Indem die Geisteswissenschaften die Gegenwart in 

wissenschaftlicher Weise spiegeln, tragen sie zugleich 

zum rationalen Umgang mit den eröffneten Denk- und 

Handlungsspielräumen bei.  

Als Wissenschaften konzentrieren sich die Geisteswis-

senschaften heute sehr weitgehend auf die Anwendung 

eines für sie jeweils spezifischen wissenschaftlichen 

Instrumentariums. Sie analysieren Texte, erzählen Ge-

schichte, sie deuten, erklären und verstehen vergange-

ne wie gegenwärtige Vorgänge und Ereignisse, argu-
mentieren für Thesen und konstruieren Theorien und 

Begrifflichkeiten (Mittelstraß 1991: 34f.) Ihre Arbeiten 

atmen dadurch den Geist der Sachlichkeit. So bildet 

auch das Ethos der Objektivität heute weithin ein 

selbstverständliches Element des professionellen Selbst-
verständnisses der Geisteswissenschaftler – die sich in 

diesem Punkt von Naturwissenschaftlern kaum unter-

scheiden. Dabei bedeutet Objektivität in den Geistes-

wissenschaften vor allem dreierlei:  

In jedem Element einer fremden oder vergangenen Kultur ‚spiegeln‘ sich Elemente unserer eigenen 

Kultur. Sie erscheinen in diesem Spiegel ihrerseits fremd. Die Geisteswissenschaften kultivieren die 

Fähigkeit, Vertrautes fremd erscheinen zu lassen. 
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• Geisteswissenschaftler/innen stützen ihre Thesen auf intersubjektiv überprüfbare Fakten ab (z.B. auf 
Belegstellen in einer ausgewiesenen Quelle). 

• Anstatt ‚missliebige‘ Fakten zu beschweigen, nehmen sie auf sie Rücksicht, indem sie ihre Thesen aus-

differenzieren. Die Geisteswissenschaften kultivieren damit eine Haltung der Differenziertheit gezielt 
gegenüber Elementen der eigenen Kultur. 

• Sie enthalten sich der Polemik und sind mit Wertungen möglichst zurückhaltend. Selbst wo sie sich 

verpflichtet fühlen, zu ‚richten‘ – etwa wenn es um die deutschen Verbrechen im Nationalsozialsozia-

lismus geht –, lassen sie bevorzugt die Fakten sprechen. Während sie arbeiten, suspendieren sie ihr 
Werturteil. Die Geisteswissenschaften distanzieren sich folglich emotional von ihren Gegenständen.52 

Eben diese Haltung der Distanziertheit und Differenziertheit lassen sie in vielfältiger Weise sichtbar 

werden: in Vorlesungen, Publikationen, öffentlichen Debatten, in der Schule und in den Medien. 

Zu handeln erfordert eine nichtkontemplative, an Werten orientierte Einstellung. Die zu konstatierende 

emotionale Distanzierung bedeutet nicht zwangsläufig, dass Geisteswissenschaftler selbst oder ihr ‚Publi-
kum‘ diese distanzierte Haltung ständig und gegenüber jedem Element ihrer Kultur einnehmen. Optima-

lerweise versetzen die Geisteswissenschaften nur zeitweise in einen kontemplativen Zustand, indem sie 

und, günstigenfalls, ihr ‚Publikum‘ von Wertungen Abstand nehmen. Was die Geisteswissenschaften im 

Optimalfall – das heißt, wenn sie auf ihr Umfeld günstige Wirkungen entfalten – verbreiten, ist deshalb 

nicht ein lähmender Nihilismus, sondern die Bereitschaft und Fähigkeit, auch Liebgewonnenes und Selbst-
verständliches gedanklich zur Disposition zu stellen. Es ist vor allem die Kultivierung dieser Bereitschaft 

und Kompetenz, die dazu berechtigt, den Geisteswissenschaften ein aufklärerisches Potenzial zuzuspre-

chen. 

 

„Orientierungswissenschaften“ 

Die Geisteswissenschaften scheinen zur Entfaltung ihrer aufklärerischen Wirkung nicht darauf angewiesen 

zu sein, Motive, Ziele, Wert- und Normvorstellungen – kurz: Orientierungen – explizit zu ihrem Thema zu 

machen (obwohl sie genau dies sehr häufig tun). Schon auf Grund der Tatsache, dass sie mit wissenschaft-

lichen Methoden Kontrastfolien zu Orientierungen des Hier und Heute zeichnen, haben sie einen intrinsi-

schen Orientierungsbezug.  

Wo sie – wie z.B. in der Ethik – Orientierungen explizit zum Thema machen, fungieren sie darüber hinaus 

als ein ideeller Ort, an dem gesellschaftlich relevante Wertfragen nüchtern reflektiert werden. Einer ihrer 

hervorstechendsten Beiträge zu Wertdebatten ist das wissenschaftlich geschulte Bewusstsein der Relativi-

tätsproblematiken, die die Inanspruchnahme von Werten zwangsläufig mit sich bringt – ob sich die Ver-

fechter bestimmter Werte dessen bewusst sind oder nicht. Insbesondere die Geschichtswissenschaften, 
die Philosophie und die Soziologie tragen derzeit immer wieder von Neuem dazu bei, das Bewusstsein für 

den prekären Charakter allen Wissens um Werte wachzuhalten. Dass dieses Problembewusstsein heute 

zur kulturellen Grundausstattung breiter gesellschaftlicher Schichten gehört, ist wohl eine der tiefgrei-

                                                             

52
 Diese Charakterisierung steht im Einklang mit einem bis zu den Anfängen der Geisteswissenschaften zurückreichenden 

Traditionsstrang ihrer theoretischen Selbstreflexion. Es sei hier nur erinnert an Leopold von Rankes Vorsatz zu berichten, 

„wie es eigentlich gewesen“ (Ranke 1870: VII). Fünfzig Jahre später ist die Sachlichkeit der Geisteswissenschaften für Ernst 

Troeltsch bereits zum Problem geworden, weil sie einer ‚Anarchie der Werte‘ Vorschub leiste, durch die der Historismus die 

Gesellschaft in eine Krise stürze (Troeltsch 1922). Für die Sozialwissenschaften ist hier selbstredend in erster Linie an Max 

Weber und den Werturteilsstreit zu denken. 

Die Geistes- und die Sozialwissenschaften verbreiten die individuelle Bereitschaft und lehren die 
individuelle Fertigkeit, zeitweise, aktiv und selbstbestimmt eine distanzierte und differenzierte Hal-

tung zu beliebigen Elementen der eigenen Kultur einzunehmen: zu tief verwurzelten Überzeugungen 

und insbesondere zu Werten, Normen und Zielen, denen in der je eigenen Gesellschaft oder Gruppe 

unangefochtene soziale Geltung zugesprochen wird. 
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fendsten Wirkung, die von den Geistes- und den Sozialwissenschaften in ihrer bisherigen Geschichte aus-

gegangen ist. 

In diesem Zusammenhang gilt es allerdings auch, einem verbreiteten Irrtum über den Orientierungsbezug 
der Geisteswissenschaften entgegenzutreten. Die Geisteswissenschaften werden methodisch überfordert, 

wenn man ihnen abverlangt, die Gesellschaft in dem Sinne zu ‚orientieren‘, dass sie ihr wissenschaftlich 

als überzeitlich gültig ermittelte Werte vermitteln. Auch die Geisteswissenschaften können tatsächlich 

oder vermeintlich bestehende Orientierungsdefizite (‚Werteverfall‘) nicht in dieser Weise kompensie-

ren.53 Die Geisteswissenschaften machen bestehende, vergangene oder auch mögliche künftige Orientie-
rungen zu ihrem Gegenstand. In diesem Sinne, aber auch nur in diesem, können sie als ‚Orientierungswis-

senschaften‘ bezeichnet werden: Sie sind wissenschaftlich mit Orientierungen befasst – und wirken eben 

dadurch indirekt und unbestimmt auf Orientierungen ein. 

Reflexive statt selbstzerstörerischer Aufklärung 

Insbesondere die Unbestimmtheit ihrer Einwirkung auf bestehende gesellschaftliche Orientierungen be-

darf im Kontext eines der neuen Bundesländer besonderer Hervorhebung. Die Gesellschaft Sachsen-An-

halts ist vier Jahrzehnte lang Versuchen der Indoktrination mit marxistisch-leninistischen Lehrsätzen aus-

gesetzt gewesen – im Namen der Wissenschaft. Zumindest bei denjenigen, deren Biografien sich zu be-
deutenden Teilen in der DDR abspielten, dürfte jeder Anspruch, aus dem Wissenschaftssystem heraus Bei-

träge zur gesamtgesellschaftlichen Aufklärung leisten zu können, auf eine tief sitzende Skepsis stoßen. 

Mehr noch als andernorts sollte dieser Anspruch im sachsen-anhaltischen Kontext stets vom Nachdenken 

darüber begleitet werden, mit welchem Recht die heutigen Geisteswissenschaften hoffen dürfen, dass 

von ihnen eine langfristig gedeihliche Form der Aufklärung ausgeht. 

Dies erscheint umso dringlicher, als der Begriff der Aufklärung verwendet worden ist, um Ideen und Ent-
wicklungen zu markieren, die an der Entstehung der totalitären und autoritären Diktaturen des 

20. Jahrhunderts maßgeblichen Anteil hatten. Dass die Aufklärung eine Tendenz in sich berge, sich letzt-

lich selbst zu zerstören, ist die Hauptthese eines der wichtigsten Texte der Aufklärungskritik: Adornos und 

Horkheimers „Dialektik der Aufklärung“. Der wesentliche Argumentationsstrang der Schrift lässt sich in 

wenigen Worten zusammenfassen.  

Zwar habe die Aufklärung zunächst emanzipatorisch gewirkt, als sie traditionale Glaubensvorstellungen 

(„Mythen“) in Frage stellte und die auf diese gegründeten sozialen Normen und Herrschaftsverhältnisse 

überwinden half. Für die Aufklärung sei der „Prozeß“, den sie den Mythen gemacht habe, in seinem Aus-

gang jedoch „von vornherein entschieden“ gewesen (Adorno/Horkheimer 1988: 31). Denn ihre emanzipa-

torische Wirkung habe darauf beruht, dass es ihr gelungen sei, einen extrem reduzierten Maßstab dafür 
zu etablieren, was als klar und aus sich selbst heraus verständlich zu gelten hat: Nur mathematische Logik 

(ebd.: 31f.), naturale und psychische Tatsachen (ebd.: 4, 22) und einen auf reine Zweck-Mittel-Rationalität 

reduzierten, instrumentellen Vernunftbegriff (ebd.: 12, 95f.) habe sie noch gelten lassen. Eben dieser 

Maßstab habe aber nicht nur die tradierten ‚Mythen‘ untergraben, sondern letztlich auch jede humanere 

Orientierung. Indem sie allein das unmittelbar Vorfindliche noch habe gelten lassen, sei die Aufklärung 

allenthalben in ihr bloß scheinbares Gegenteil umgeschlagen: in die Selbstunterwerfung der desorientier-
ten Gesellschaften unter neue Mythen rassistischer oder auch fortschrittsgläubiger Art und in den Gehor-

sam gegenüber jeder beliebigen vorfindlichen Ordnung (ebd.: 33). „Aufklärung“ sei deshalb, so das wie-

derholte Fazit der Schrift, „totalitär“ (ebd.: 12, 31).  

Folgt man dieser Argumentation, so scheint der Begriff der Aufklärung zunächst einmal radikal diskredi-

tiert zu sein. Man darf indessen nicht übersehen, dass auch Adorno und Horkheimer, ihrer extrem düste-
ren Einschätzung der Aufklärung zum Trotz, zugleich betont haben, mit ihrer Kritik an der Aufklärung „ei-

nen positiven Begriff von ihr vorbereiten“ zu wollen, „der sie aus ihrer Verstrickung in blinde Herrschaft 

                                                             

53
 Schon seit Max Weber kann dieser Punkt eigentlich als klargestellt gelten – nicht nur für die Sozialwissenschaften. In die-

sem Sinne betont Mittelstraß (1991: 35-39), dass die Geisteswissenschaften keine „Orientierungswissenschaften“ sind. Vgl. 

auch Hitzler (2007: 186). 
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löst“ (ebd.: 6). Unmittelbar ins Zentrum dieses neuen Aufklärungsbegriffs führt die Forderung der Verfas-

ser, die Aufklärung solle „sich auf sich selbst besinnen“ (ebd.: 5). In der Tat erscheint es heute unumgäng-

lich, dass Aufklärungsansprüche ein Element der beständigen Selbstkritik in sich aufnehmen. Für Formen 
von Aufklärung, die die Voraussetzungen mitbedenken, die mit ihrem eigenen Standpunkt verbunden sind 

und die dazu bereit sind, sich von diesen Voraussetzungen immer wieder zeitweilig zu distanzieren und sie 

nötigenfalls auch dauerhaft zu revidieren, hat sich seither der Begriff der reflexiven Aufklärung eingebür-

gert (Reinalter 2006: 8). 

Gerade die Geistes- und Sozialwissenschaften bergen das Potenzial, die von Adorno und Horkheimer ge-
brandmarkte Aufklärungs-Ideologie zugunsten einer reflexiven Aufklärung zu überwinden. Indem sie die 

emotionale Bindung auch an ihre eigenen historischen, methodischen und systematischen Voraussetzun-

gen immer wieder von Neuem aufbrechen, treten sie in Distanz auch zu sich selbst. Dies gelingt ihnen 

jedoch nur, indem sie sich und ihre Voraussetzungen in wissenschaftlicher Form beschreiben und erklä-

ren.  

Die Protagonisten einer reflexiven Aufklärung müssen mit der Freiheit und der Bereitschaft ausgestattet 

sein, sich von ihren eigenen Voraussetzungen zu distanzieren. Sie müssen ihre vorläufigen Erkenntnisse 

immer wieder dem Zwang zur Differenzierung aussetzen, der von neuen Gegenständen und Forschungs-

daten ausgeht. Und sie müssen ihre Resultate beständig in derjenigen Vorläufigkeit halten, die der wis-

senschaftlichen Funktionslogik eigen ist. So lange es ihnen gelingt, diese forschungsprozessualen Voraus-

setzungen zu bewahren, scheint die Gefahr, dass die Geistes- und Sozialwissenschaften zu Proponenten 
verkürzter Rationalitätsmaßstäbe werden, gering. Darüber hinaus bestehen dann gute Aussichten, dass 

neue Ideologien, sollten sie sich in den Geistes- und Sozialwissenschaften doch wieder herausbilden, aus 

ihnen selbst heraus auf relativierenden Widerspruch stoßen werden. Der Möglichkeit, auf die Orientie-

rungen der sie umgebenden Gesellschaft in einer ideologisch bestimmten Richtung Einfluss zu nehmen, 

sind dann enge Grenzen gesetzt. 

Die Geisteswissenschaften und die naturwissenschaftlich-technischen Studiengänge 

Es ist letzten Endes ihre Methodik, die insbesondere die Geisteswissenschaften davor bewahrt, in Anbe-

tracht der Orientierungen, mit denen sie sich befasst, ideologisch zu werden. Bei der Befassung mit Orien-
tierungsfragen scheinen die Geisteswissenschaften dann gut beraten zu sein, ein erhebliches Maß an Be-

scheidenheit an den Tag zu legen. Diese Bescheidenheit wiederum schürt jedoch die Gefahr, dass Außen-

stehende geisteswissenschaftliche Beiträge zu Orientierungsfragen geringschätzen – innerhalb wie außer-

halb des Wissenschaftssystems. In den letzten Jahren ist dies beispielhaft deutlich geworden in der Debat-

te über die menschliche Willensfreiheit, die in den Feuilletons großer deutscher Tageszeitungen zwischen 
Neurowissenschaftlern und Geisteswissenschaftlern ausgetragen worden ist.54 

Wie diese Debatte noch einmal deutlich gemacht hat, lassen sich neurowissenschaftliche Erkenntnisse 

über Ursachen absichtlichen Handelns nur dann in zwingender Weise mit Konsequenzen für Wertvorstel-

lungen und Rechtssysteme verbinden, wenn Prämissen ins Feld geführt werden, die Sein und Sollen mit-

einander verknüpfen. Wie die Debatte ebenfalls zeigt, sind es vor allem die Geisteswissenschaften, die das 

Bewusstsein für diese Unterscheidung schärfen. Naturwissenschaftler/innen, die diese Unterscheidung 
kennen und sie auch im Einzelfall zu treffen wissen, werden imstande sein, argumentierend und verständ-

nisvoll zu reagieren, wenn Zweifler aus Wissenschaft und Gesellschaft auch in Anbetracht neuer naturwis-

senschaftlicher Erkenntnisse nicht bereit sind, Kulturelemente wie z.B. den Begriff der Willensfreiheit oder 

den Schuldgedanken preiszugeben.  

Die Aufgabe, den Gehalt und die Funktion solcher Konzepte wie „Willensfreiheit“ oder „Schuld“ zu erklä-
ren, fällt jedenfalls den Geistes- und Sozialwissenschaften zu, weil nur sie Ansätze und Methoden kultivie-

ren, mit denen diese Aufgabe mit Aussicht auf Erfolg in Angriff genommen werden kann. Nur sie verfügen 

über das Know-how, kulturelle Selbstverständlichkeiten in wissenschaftlich fundierter Weise aufzuheben 

– kulturelle Selbstverständlichkeiten wie z.B. diejenige, Schuld setze eine physikalisch indeterministische 

                                                             

54
 vgl. Geyer (2004) und darin besonders die Beiträge der Neurowissenschaftler Gerhard Roth und Wolf Singer 
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Form von Willensfreiheit voraus (so etwa der Berliner – vormals Magdeburger – Philosoph Michael Pauen 

2007: 25-29).  

Erfahrungsgemäß interessieren sich viele Studierende der Naturwissenschaften auch für die Geisteswis-
senschaften. Im Rahmen eines Zweit- oder Nebenfachstudiums oder auch als Gäste besuchen sie deren 

Lehrveranstaltungen.55 Die Geisteswissenschaften wiederum profitieren von diesen umfassend begabten 

und interessierten Studierenden, die die Diskussion in ihren Seminaren bereichern. Gerade im Technik-

land Sachsen-Anhalt bleibt es wichtig, die Geisteswissenschaften in unmittelbarer Nachbarschaft der 

MINT-Fächer mitzukultivieren. 

 

Versachlichung – Entideologisierung – Demokratie 

Die gedeihliche Entwicklung demokratisch verfasster Gemeinwesen hängt davon ab, dass möglichst viele 

ihrer Mitglieder Differenzierungs- und Distanzierungskompetenzen besitzen. Für die Gesellschaft Sachsen-

Anhalts kommt deren Verbreitung in vielerlei Hinsicht eine noch gesteigerte Bedeutung zu. 

• Versachlichung gesellschaftlicher Konflikte: Die Geisteswissenschaften verbreiten die Bereitschaft und 
Fähigkeit zur Distanzierung von den vertrautesten wie auch umstrittensten Elementen der Kultur, in 

die sie eingelassen sind. Gesellschaftliche Konflikte entzünden sich in aller Regel nicht an Fragen, die 

sich natur- oder sozialwissenschaftlich beantworten ließen. Den ursächlichen Hintergrund gerade der 

leidenschaftlich ausgefochtenen Konflikte bilden vielmehr konfligierende Norm- und Wertvorstellun-
gen: Wertvorstellungen von Staatsbürgern, Gewerkschaftern, Kirchenmitgliedern oder auch Geistes-

wissenschaftlern kollidieren auf den unterschiedlichsten Handlungsfeldern mit denen von Exekutivbe-

amten, Unternehmern, Atheisten oder auch Finanzpolitikern. Chronisch strittig sind beispielsweise die 

Grundsätze, nach denen gesellschaftlicher Wohlstand erwirtschaftet und verteilt werden soll. Gerade 

die Gesellschaft Sachsen-Anhalts sieht sich anhaltend mit ökonomischen Problemen konfrontiert, die 
Gerechtigkeitsfragen aufwerfen. Die Geistes- und Sozialwissenschaften stellen in dieser Lage ständig 

von Neuem unter Beweis, dass Orientierungsfragen in differenzierter und distanzierter, kurz: sachli-

cher Weise be- und verhandelbar sind. Indem sie mit wissenschaftlichen Mitteln Diskussionsfreude 

kultivieren, tragen sie dazu bei, Konflikte in Diskussionsprozesse zu überführen. 

• Tiefenverwurzelung der Demokratie: Eine funktionierende Demokratie bedarf einer möglichst tief ein-
gewurzelten Debattenkultur, die rationale Willensbildungsprozesse ermöglicht. Die Versachlichungs-

funktion der Geisteswissenschaften fördert ein gesellschaftliches und politisches Klima, in dem Argu-

mente auf fruchtbaren Boden fallen, weil auch Kontrahenten prinzipiell bereit sind, sich von ihren Auf-

fassungen temporär und versuchsweise zu distanzieren und ihre Überzeugungen in Anbetracht be-
rechtigter Einwände auszudifferenzieren. Im Ergebnis finden demokratische Mehrheitsentscheidungen 

den Respekt der ‚Unterlegenen‘ auch dann, wenn diese persönlich nicht von ihnen profitieren. Indem 

                                                             

55
 Da das statistische Berichtswesen in aller Regel nur die Erstfächer der Studierenden ausweist, tendiert dieser Umstand 

leider dazu, sich dem empirischen Nachweis zu entziehen. 

Ein Schwerpunkt auf der Produktion mathematisch-naturwissenschaftlich-technischen, aber auch 

medizinischen Humankapitals, wie das Land Sachsen-Anhalt ihn verwirklicht, kann für die umge-

bende Gesellschaft unabschätzbare Risiken produzieren: für den Fall nämlich, dass der Schwerpunkt 

derart konsequent gesetzt würde, dass die Studierenden der MINT-Fächer nicht mehr mit den Fä-
cherkulturen der Geistes- und Sozialwissenschaften Tuchfühlung aufnehmen können. Neue natur-

wissenschaftliche Erkenntnisse und technische Möglichkeiten zu bewerten, bleibt auch über sechzig 

Jahre nach Anbruch des Atomzeitalters eine Aufgabe, auf die die Absolventen dieser Fächer sich 

selbst vorbereiten müssen. Keinesfalls lässt sie sich in Technikfolgenabschätzungs- oder Ethikinstitu-

te auslagern. 



Wie die Geistes- und Sozialwissenschaften regional wirksam werden  61 

 

sie konsensförderliche56 Dispositionen verbreiten, wirken die Geisteswissenschaften hin auf eine tiefe-

re Verwurzelung der Demokratie in der Gesellschaft Sachsen-Anhalts. 

• Prävention des politischen Extremismus: Eine im Hinblick auf die Verwurzelung der Demokratie wichti-
ge sozialwissenschaftliche Funktion kommt der Politikwissenschaft zu, die fortwährend extremistische 

Strukturen, Ideologien und Einstellungen analysiert und beratend bei der Konzeption von Gegenmaß-

nahmen hilft. In dieser Beratungsfunktion ist sie unersetzlich. Kurz- und mittelfristig angelegte Maß-
nahmen bedürfen darüber hinaus der Ergänzung um langfristig tiefenwirksame Einflüsse. Die tiefen-

wirksamste Form, politischen Extremismus zu bekämpfen, besteht gerade in der Stärkung derjenigen 

Distanzierungs- und Differenzierungsdispositionen, die die Geistes- und die Sozialwissenschaften ins-

gesamt kultivieren. Die zivilisierende und demokratiestärkende Wirkung, die von einem hohen Bil-

dungsniveau der Bevölkerung ausgeht, sollte in einem Land, in dem z.B. die Wahrscheinlichkeit, als 

Ausländer/in Opfer rechtsextremistischer Gewalttaten zu werden, 21,5-mal höher ist als in den westli-
chen Flächenländern (Erdmenger/Pasternack 2013: 66), nicht gering geschätzt werden. 

Aufklärung: Mehr als Wissenschaft. Diffusion von Dispositionen in die Gesellschaft 

Die These, dass die Geistes- und Sozialwissenschaften hier und heute als Motoren einer breitenwirksamen 
Aufklärung fungieren, legt freilich auch einen Einwand nahe. Den distanzierten und differenzierenden 

Blick, den sie kultivieren, kultivieren sie zunächst einmal innerhalb ihrer jeweiligen scientific community. 

Worauf es entscheidend ankommt, wenn sie einen irgendwie gearteten Beitrag zur Aufklärung der sie um-

gebenden Gesellschaft leisten wollen, ist offenkundig: Es müssen geeignete ‚Transmissionsmechanismen‘ 

zwischen ihrer Expertengemeinschaft und der außerwissenschaftlichen Öffentlichkeit bestehen. Doch bil-
den nicht insbesondere die Geisteswissenschaften ein annähernd geschlossenes System, aus dessen Exis-

tenz die Gesellschaft schon deshalb keinen Nutzen ziehen kann, weil sie weder die Zeit hat noch das nöti-

ge Spezialwissen, um die Resultate geisteswissenschaftlicher Forschung in angemessener Weise rezipie-

ren zu können?57 

Dieser Einwand ist debattenschärfend, aber nicht zwingend stichhaltig. Zwar ist es richtig, dass der Teilha-
be der Öffentlichkeit an Publikationen, Vorträgen usw. von Geisteswissenschaftlern relativ enge Grenzen 

gezogen sind. Der Erwerb genuin wissenschaftlicher Methoden durch schiere Rezeption kommt ebenfalls 

nicht ernstlich in Betracht. Allerdings: 

• Es sind nicht in erster Linie die Forschungsresultate der Geistes- und der Sozialwissenschaften, durch 
die sie ihre aufklärerische Wirkung entfalten – sondern ihre Bereitschaft und Fähigkeit zu Verfrem-

dung, Differenzierung und Distanznahme überhaupt. Diese Dispositionen werden zwar in vorzüglicher 

Weise, aber nicht ausschließlich durch eigene wissenschaftliche Arbeit kultiviert. Dass der Erwerb ei-

nes sachlichen Habitus auch außerhalb der Wissenschaft möglich ist, bedarf keines weiteren Nachwei-

ses. Die Wissenschaften, zumal die Geistes- und Sozialwissenschaften, sind nicht die alleinige Quelle al-
les Vernünftigen. Sie sind Katalysatoren der gesamtgesellschaftlichen Aufklärung – nicht mehr, aber 

auch nicht weniger. 

• Auch bei den Geisteswissenschaften handelt es sich gerade nicht um ein geschlossenes System. Die 

‚Transmissionsmechanismen‘ existieren tatsächlich. Der wichtigste ist bereits der Humboldtschen Uni-
versitätsidee eingeschrieben: die Verklammerung der höheren Bildungsinstitutionen, insbesondere 

von Gymnasium und Universität, durch eine forschungsnahe, wissenschaftliche Ausbildung der Lehrer-

schaft an der Universität. 

Das reale aufklärerische Potenzial insbesondere der Geisteswissenschaften kann man daher nur ermes-

sen, wenn man den Blick abschließend auf die geisteswissenschaftliche Lehre richtet. In diesem Zusam-
menhang gilt es, an die beiden mit Abstand wichtigsten Berufsfelder zu erinnern, in denen Absolventen 

                                                             

56
 In diesem Sinne hat Jürgen Habermas (1971: 158) richtig gesehen, als er den Geisteswissenschaften implizit eine konsens-

fördernde Funktion zugesprochen hat; zur Kritik vgl. Lübbe (2011: 86ff.). 
57

 In diesem Sinne kritisiert der Hallenser Philosoph Rainer Enskat die szientistischen Aufklärungskonzeptionen der Gegen-

wart; vgl. Enskat (2008: bes. 131-211). 
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und Absolventinnen geisteswissenschaftlicher Fächer von jeher als Multiplikatoren der Aufklärung tätig 

geworden sind und nach wie vor tätig werden: 

• Das Lehramt für Gymnasien: Indem die Geistes- und Sozialwissenschaften Sachsen-Anhalts den regio-
nalen Lehrernachwuchs für das Gymnasium ausbilden, entfalten sie – der Gymnasialquote entspre-

chend – mittlerweile Wirkungen auf 45 % der Jugendlichen eines Geburtsjahrgangs im Land (AG-BBE 

2012: 253). Studierte Geistes- und Sozialwissenschaftler/innen unterrichten die Fächer Deutsch, Ge-
schichte und Sozialkunde, sämtliche fremdsprachlichen Fächer – darunter Latein und Griechisch –, Phi-

losophie und Ethik, Musik und Bildende Kunst. Wo es den Lehrerinnen und Lehrern dieser Fächer ge-

lingt, nicht nur Kenntnisse und Fertigkeiten zu vermitteln, sondern in ihrem Unterricht darüber hinaus 

auch ein Repertoire konsensermöglichender Dispositionen zu kultivieren, von denen die demokrati-

sche Entwicklung im Land abhängt, da gelingt ihnen dies, indem sie den sachlichen Geist der Geistes- 

und Sozialwissenschaften selbst verkörpern. 

• Die Medien sind vor allem auch Medien der politischen Willensbildung. Nicht zuletzt von Qualität und 

Niveau der Medienmacher in Sachsen-Anhalt wird abhängen, in welchem Ausmaß es künftig gelingen 

wird, gesellschaftliche Konflikte in sachliche Diskussionen zu überführen und für demokratische Ent-
scheidungen – auch für schmerzhafte – Akzeptanz zu gewinnen. Ein hoher Anteil geistes- und sozial-

wissenschaftlicher Absolventen arbeitet nach wie vor im Mediensektor, und umgekehrt könnten weite 

journalistische Bereiche ohne die Expertise insbesondere geisteswissenschaftlicher Zu- und Mitarbei-

ter ihren Aufgaben schlechterdings nicht nachgehen.58 Gerade auch als objektiv berichterstattende 

Journalisten und als nachdenkliche Publizisten wirken Absolventen der Geistes- und der Sozialwissen-
schaften darauf hin, dass die Bereitschaft und die Fähigkeit zur Distanznahme in der Gesellschaft im-

mer tiefer Wurzeln schlagen. Auch sie fungieren damit als Multiplikatoren einer Aufklärung durch die 

Geisteswissenschaften.  

 

 

3.2 Kulturelles Erbe – Identität – Image 

Die Geisteswissenschaften erschließen das kulturelle Erbe des Landes. Sie schaffen damit die Vo-
raussetzungen für eine positive Identifikation der Bevölkerung mit dem Land und seinen Kommu-
nen – eine Identifikation, die dann wiederum eine positive überregionale und internationale 
Wahrnehmung des Landes begünstigt. Auf vielfältige Weisen wirken die Geisteswissenschaften 
als Motoren des Imagewandels und unterstützen die Entwicklung des Kulturtourismus-Sektors in 
Sachsen-Anhalt. 

 

                                                             

58
 Denn die Geisteswissenschaften sind (in Gestalt von Soziologie und Geschichtswissenschaften, aber auch Kleiner Fächer 

wie z.B. der Japanologie) nicht zuletzt auch dasjenige ‚Organ der Gesellschaft‘, durch das sie laufende Entwicklungen mit 

wissenschaftlicher Tiefenschärfe beobachtet – auf dem ganzen Globus (Mittelstraß 1991: 39-41).  

Die wichtigsten ‚Produkte‘ der Geisteswissenschaften sind nicht ihre Publikationen, sondern viel-
mehr die Fähigkeiten und Einstellungen ihrer Absolventinnen und Absolventen. Die Differenzie-

rungs- und Distanzierungsbereitschaft und -kompetenz, die diese im Studium durch eigene Anstren-

gungen auf dem Feld der Wissenschaft erworben haben, tragen sie nach Studienabschluss in Aus-

übung breitenwirksamer Berufe auf die vielfältigsten Weisen in die Gesellschaft hinein. Die Absol-
venten sind es, die eine Aufklärung durch die Geisteswissenschaften überhaupt erst möglich ma-

chen, indem sie in ihrem jeweiligen beruflichen Wirkungskreis als Multiplikatoren der Aufklärung 

fungieren. 
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Erschließung des kulturellen Erbes und historischer Sinn 

Die Erhaltung des kulturellen Erbes59 ist ein Wert, der an dieser Stelle 

keiner weiteren Begründung bedarf. Mit dem Gartenreich Dessau-

Wörlitz, dem Bauhaus in Dessau und der Lutherstadt Wittenberg be-

herbergt das Land Sachsen-Anhalt ein Erbe von anerkanntem Welt-

rang. Hierin sowie in der historischen Bausubstanz seiner Städte ver-
fügt das Land über ein Pfund, mit dem es wuchern kann und will. Von 

der ‚Himmelsscheibe‘ über die Zeugnisse der Romanik, der Ottoni-

schen Kaiser und die Stätten der Reformation bis hin zu den Zeugnis-

sen der Moderne: Über 150.000 Einzeldenkmäler prägen das Erschei-

nungsbild Sachsen-Anhalts (MLV-LSA 2011: 161/G144, 163/Z145/ 
G148). Das kulturelle Erbe des Landes macht einen bedeutenden Teil 

seines Reichtums aus. 

Die Erhaltung dieses Erbes erfordert das Können von Restauratoren 

und Kunsthandwerk. Nicht minder erfordert sie die Expertise der Geis-

teswissenschaftler/innen in Sachsen-Anhalt. Sie bilden die Expertinnen 
und Experten aus, die in der Denkmalpflege, im Bibliotheks- und Mu-

seumswesen des Landes für die Erhaltung und Erschließung des Erbes 

verantwortlich zeichnen.  

Die Erschließung des kulturellen Erbes ist dem Selbstverständnis insbe-

sondere der Geschichtswissenschaften, aber auch der Sprach- und Li-

teraturwissenschaften unauslöschlich eingeschrieben. Die Zeugnisse 
der Vergangenheit ziehen die Neugier der Geisteswissenschaftler/in-

nen auf sich, geben ihnen unablässig neue Rätsel auf und spornen sie 

mitunter auch zu überragenden Einzelleistungen an. Indem sie im 18. 

und 19. Jahrhundert das kulturelle Erbe planmäßig zur Quelle histori-

scher Forschung gemacht haben, haben die Geisteswissenschaften das 
Bewusstsein des kulturellen Erbes als eines Werts und Kapitals, das 

heute einen selbstverständlichen Teil der kulturellen Grundausstattung 

jedes Bürgers ausmacht, überhaupt erst nach und nach erzeugt. Die 

Fortpflanzung und Verbreitung historischen Sinns durch die Geistes-

wissenschaften hält an. 

 

Identitätskonstruktion 

Von der erschließenden Tätigkeit der Geisteswissenschaften gehen vielfältige gesellschaftliche Wirkungen 

aus. Ein Wirkungsstrang sei hier näher beleuchtet, weil ihm für die Entwicklung des Landes Sachsen-

Anhalt eine herausragende Bedeutsamkeit zukommt.60 Indem sie das kulturelle Erbe den Bürgern Sach-

sen-Anhalts als ihr kulturelles Erbe nahe bringen, begünstigen die Geisteswissenschaften die Herausbil-
dung einer Landesidentität. 

                                                             

59
 Anders als zuvor soll der Kulturbegriff hier in einem engeren Sinne Verwendung finden. Primär bezieht er sich i.F. auf die 

materiellen Überreste der Vergangenheit, also Bauten, Kunstwerke, Urkunden, Denkmäler, traditionales Schriftgut und dgl. 
60

 Im „Landesentwicklungsplan 2010 des Landes Sachsen-Anhalt“ wird die Bedeutsamkeit der Stärkung regionaler Identitä-

ten klar benannt; vgl. MLV-LSA (2011: 12/G2, 163/G148, 164/G149). 

Ohne seine wissenschaftliche Erschließung bliebe das kulturelle Erbe des Landes stumm. Der un-
schätzbare Wert des kulturellen Erbes ist nur in vermittelter Weise ein materieller. Er speist sich 

aus dem allgemeinen Bewusstsein der Tatsache, dass das Erbe Zeugnis ablegt von einer historisch 

rekonstruierbaren Vergangenheit. 

Übersicht 26: Kulturelles Erbe – 

Identität – Image. Relevanzen 

GW 
(1) 

 Medienwissenschaft 

 Theologie 

 Philosophie 

 Geschichte 

 Allgemeine u. angewand-
te Sprachwissenschaft  

 Altphilologie 

 Germanistik 

 Anglistik, Amerikanistik 

 Romanistik 

 Slawistik 

 Außereuropäische 
Sprach-u. Kulturwiss.  

 Ethnologie 

 Psychologie 

 Erziehungswissenschaften 

 Sonderpädagogik 

GW 
(2) 

 Kunstwissenschaft allg. 

 Bildende Kunst 

 Gestaltung/Design 

 Musik, Musikwissenschaft 

SW 

 Wirtschafts- u.  
Gesellschaftslehre allg. 

 
 Regionalwissenschaften 

 Politikwissenschaft 

 Soziologie 

 Sozialwissenschaft 

 Sozialpädagogik, Soziale 

Arbeit, Sozialwesen 
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Die Historische Kommission für 
Sachsen-Anhalt e.V. ist ein seit 

1990 bestehendes Netzwerk von 

Wissenschaftlerinnen und Wis-

senschaftlern, die sich gezielt mit 

der Geschichte des Landes Sach-

sen-Anhalt beschäftigen. Sie ver-

folgt explizit das Ziel, durch inno-

vative interdisziplinäre Forschung 

zur Identitätsstiftung im Land 

beizutragen. U.a. organisiert sie 

landesgeschichtliche Tagungen 

und betreut Schriftenreihen wie 

das ‚Jahrbuch „Sachsen und An-

halt“‘ und die „Quellen und For-

schungen zur Geschichte Sachsen-

Anhalts“. Derzeit zählt sie 36 or-

dentliche Mitglieder. 

Vgl. www.hiko-sachsen-anhalt.de 

(24.9.2012) 

Am Interdisziplinären Zentrum 
für die Erforschung der Europäi-
schen Aufklärung (IZEA) der MLU 

Halle-Wittenberg wird schwer-

punktmäßig das Mitteldeutsch-

land der Aufklärungsepoche er-

forscht, unter besonderer Berück-

sichtigung der Frühaufklärung in 

Halle um 1700. Hier kooperieren 

Vertreter u.a. der Philosophie, Ge-

schichte, Anglistik, Germanistik, 

Romanistik, der Musik- und der 

Kunstwissenschaft, der Politikwis-

senschaft und der Rechtsgeschich-

te, um den Beitrag der mitteldeut-

schen Aufklärung im europäischen 

Kontext zu verorten. Hier hat z.B. 

auch die Dessau-Wörlitz-Kommis-

sion ihren Sitz. 

Vgl. www.izea.uni-halle.de (24.9.2012) 

Die Geisteswissenschaften thematisieren kulturgeschichtlich be-

deutsame Elemente der Lebenswelt Sachsen-Anhalts in ihrer 

Geschichtlichkeit. Wie bereits ausgeführt, entkleiden sie diese 
Elemente so ihrer Selbstverständlichkeit und fokussieren die 

wissenschaftliche und allgemein-öffentliche Aufmerksamkeit auf 

sie. Indem sie sie dabei in ein ungewohntes Licht rücken, initiie-

ren sie häufig sogar die Wiederentdeckung von Bauten, Kunst-

werken, Schriften, Artefakten durch die Öffentlichkeit. In jedem 
Fall aber wecken sie, indem sie die Elemente der Lebenswelt 

erklären, ein Interesse an ihnen. Zug um Zug rücken die Geistes-

wissenschaften dabei die Gesichtspunkte, unter denen die Ge-

schichte Sachsen-Anhalts bedeutsam ist, in den Fokus der Auf-

merksamkeit: in ihrer scientific community, unter ihren Studie-
renden und schließlich auch in der regionalen und überregiona-

len Öffentlichkeit.  

Wo die identitätsförderliche Funktion der Geisteswissenschaften 

öffentlich zur Kenntnis genommen wird, nährt sie häufig die 

Erwartung, die Geisteswissenschaften mögen gesellschaftlich 

oder politisch für wünschenswert gehaltene Identitätsbildungs-
prozesse in geradezu planmäßig-intentionaler Weise befördern 

oder gar überhaupt erst initiieren. Wenn die Geisteswissenschaften jedoch die Herausbildung konkreter 

Identitäten forcieren oder auch nur suggerieren, geraten sie schnell in die Gefahr ideologischer Blickver-

engungen, die den Wert ihrer Arbeit zu untergraben drohen. Die Zielsetzung, durch die je eigene wissen-

schaftliche Arbeit die Konstruktion und Popularisierung konkreter Identitäten zu befördern, steht in einer 
Spannung zum objektiven Ethos der Wissenschaft überhaupt, an dem die Geisteswissenschaften in selbst-

verständlicher Weise teilhaben. Von dieser Problematik bleibt die 

These einer identitätsförderlichen Funktion jedoch unberührt, 

wenn man einen entscheidenden Punkt berücksichtigt: Die Kon-

strukteure sachsen-anhaltischer Identitäten sind die Sachsen-
Anhalter selbst. Die Geisteswissenschaften wirken im offenen 

gesellschaftlichen Selbstfindungsprozess als Ermöglicher und Ka-

talysatoren – nicht mehr, aber auch nicht weniger.  

In diesem Zusammenhang sollte nicht übersehen werden, dass 

auch die Sozialwissenschaften an dieser Funktion in vielfältiger 

Weise teilhaben. In Forschung und Lehre thematisieren sie die 
Gesellschaft Sachsen-Anhalts im Zusammenhang mit Ausschnitten 

des materiellen kulturellen Erbes. Die Selbst-Beheimatung der 

Bürger, die die Geistes- und Sozialwissenschaften ermöglichen 

und stützen, gilt es dabei mit einem weiten Horizont zu denken. 

Die Geschichte Sachsen-Anhalts lässt sich nur vor dem Hinter-
grund allgemeiner geschichtlicher Entwicklungslinien erhellen. 

Sachsen-Anhalt zu ‚erklären‘ heißt deshalb stets, das Land, seine 

Bewohner und seine Kultur in größeren Bezugsystemen zu veror-

ten: im deutschen Kontext, im Kontext Europas und in globalen 

Bezugssystemen.61 

                                                             

61
 In diesem Sinne legt Michael Jeismann (2007: 153-56) den Geisteswissenschaften nahe, den nationalen Bezugsrahmen 

z.B. der Geschichtsschreibung gegen ein gesamteuropäisches Bezugssystem auszutauschen, also ‚Europa zu erklären‘. Im 

Hinblick auf die jüngsten krisenhaften Entwicklungen und Spannungen innerhalb der Europäischen Union mag diese Forde-

rung zusätzlich an Plausibilität und Dringlichkeit gewinnen. Vgl. auch Reese-Schäfer (2007).  
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Herausforderungen der Identitätsbildung 

Die geistes- und sozialwissenschaftliche Erschließung greift aus dem materiellen kulturellen Erbe immer 

auch solche Elemente heraus, die dunkle Kapitel der Vergangenheit symbolisieren. Zum ‚kulturellen Erbe‘ 

in einem weiten Sinne gehören auch Erfahrungen mit der Diktatur. Indem die Geistes- und Sozialwissen-

schaften die DDR-Geschichte in Erinnerung halten oder bringen und sie teilweise auch überhaupt erst 

rekonstruieren und vermitteln, üben sie einen kaum übersehbaren Einfluss auf die heutige Auseinander-
setzung mit der DDR aus.  

In diesem Zusammenhang werden auch die Risiken deutlich, die von Mechanismen der Identitätsbildung 

ausgehen können – dann nämlich, wenn die Beteiligten nicht gelernt haben oder nicht willens sind, einen 

distanzierten und differenzierenden Blick auf die Vergangenheit selbst einzunehmen. Tendenzen zur Ver-

klärung der DDR-Vergangenheit sind in West und Ost, und insbesondere auch in Sachsen-Anhalt, vieler-
orts nicht zu übersehen. Der Bezug der jüngsten Generation zur DDR-Vergangenheit stellt sich mangels 

eigener Erfahrungen vor allem vermittelt durch die Erzählungen der Älteren her. Die Geistes- und Sozial-

wissenschaften, in allererster Linie die Geschichtswissenschaften und die Politikwissenschaft, sind hier 

gefordert, sich einer modernen Mythenbildung entgegenzustemmen, indem sie die DDR-Vergangenheit in 

ihrer Gänze in Erinnerung bringen. Denn nicht bei polemischem, sondern nur bei strikt wahrheitsorientier-
tem, distanziertem und differenzierendem Vorgehen trifft die historische Aufklärung über das Leben in 

der DDR auf offene Ohren.  

Eine Schlüsselrolle dabei spielen zweifelsohne die Schulen, und mittelbar deshalb auch die Geistes- und 

Sozialwissenschaften im Land – indem sie für Aus- und Weiterbildung der schulischen Lehrkräfte verant-

wortlich zeichnen. Diese Aus- und Weiterbildungsanstrengungen müssen sich letztlich an der Qualität des 

Schulunterrichts messen lassen. Hier sind für Sachsen-Anhalt durchaus Teilerfolge zu vermelden. Der For-
schungsverbund SED-Staat der Freien Universität Berlin hat mittels einer Längsschnittbefragung das zeit-

geschichtliche Bewusstsein von Schülerinnen und Schülern in den fünf Bundesländern Baden-

Württemberg, Bayern, Nordrhein-Westfalen, Sachsen-Anhalt und Thüringen verglichen (Schulze Heu-

ling/Quasten 2012). Dabei stellte sich heraus, dass das zeitgeschichtliche Wissen der Schüler/innen in 

Sachsen-Anhalt am besten ist. Außerdem hätten die Jugendlichen dort ihre Kenntnisse durch den Schul-
unterricht im Untersuchungszeitraum deutlich erweitern können (ebd.: 55f.). Darüber hinaus zeigten die 

Befragten auch eine eindeutige Präferenz für liberale Demokratien (ebd.: 170-183) – jedenfalls auf einer 

abstrakten Ebene.  

Herausforderungen bestehen nach dieser Untersuchung gleichwohl. Wenn es darum geht, dass die Schü-

ler die abstrakte Präferenz für die liberale Demokratie auch auf die Realität zu übertragen lernen, seien 
teilweise verstörende Ergebnisse zu ermitteln gewesen.62 So lehnten bspw. 36 % der befragten Schüler 

aus Sachsen-Anhalt die Aussage ab, in der DDR habe es faktisch keine Demokratie gegeben (ebd.: 151). 

Gefragt, ob sie „in diesem System gerne leben“ würden, antworteten 27 % mit (mehr oder weniger star-

ker) Zustimmung (ebd.: 115). 25 % der befragten Schüler waren gar der Ansicht, die Politik Adolf Hitlers 

wäre ohne den Zweiten Weltkrieg und die Judenvernichtung richtig gewesen (ebd.: 105f.), und knapp 

38 % waren der Ansicht, die „Grundidee“ des Nationalsozialismus sei „gut“ gewesen, sie sei nur „schlecht 
umgesetzt“ worden (ebd.: 126). Noch verstörender ist, dass die Zustimmung der sachsen-anhaltischen 

                                                             

62
 Die nachfolgend berichteten Zahlen beziehen sich auf die Befragung zum Ende des Untersuchungszeitraums, d.i. die 

dritte Erhebungswelle von 2011. Vgl. Schulze Heuling/Quasten (2012: 15-35, bes. 24f.). 

Die Geisteswissenschaften schaffen Voraussetzungen dafür, dass die Sachsen-Anhalter sich mit 
dem Land und seinen Kommunen positiv identifizieren können: indem sie ein Interesse an Elemen-

ten der alltäglichen Lebenswelt wecken und nähren, und indem sie Hintergrundkenntnisse verbrei-

ten, die dem Urteil „Ich bin Sachsen-Anhalter“ einen mehr als nur klassifikatorischen Gehalt verlei-

hen können. 
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Schüler zu den genannten Aspekten der DDR und des Nationalsozialismus im Untersuchungszeitraum 

nicht etwa abgenommen hatte, sondern sogar noch signifikant angestiegen war (ebd.: 115, 105f., 126). 

Dieses Phänomen war ausschließlich in Sachsen-Anhalt zu beobachten und könnte auf kontraproduktive 
Effekte des derzeitigen Schulunterrichts hindeuten. 

Die Ergebnisse der Studie machen zweierlei deutlich: erstens, dass die Schule auf das Weltbild der Schüler 

durchaus erheblich Einfluss nehmen kann, und sie somit auch für die Herausbildung kollektiver Identitä-

ten einen wesentlichen Faktor darstellen dürfte. Zweitens zeigt sich, dass die Geistes- und Sozialwissen-

schaften im Land auch weiterhin vor der Herausforderung stehen, das Lehrpersonal der Schulen, insbe-
sondere der Sekundarstufe, durch Aus- und Weiterbildungen zu unterstützen, welche die jeweils aktuells-

ten Ergebnisse der empirischen Bildungsforschung berücksichtigen. 

 

 

Image und Kulturtourismus 

Negative kollektive Selbstbilder wirken auf Außenstehende abschreckend. Inmitten eines Gemeinwesens 
dagegen, dessen Bewohner ihrem Lebensraum und auch sich wechselseitig grundsätzlich Sympathie ent-

gegenbringen, fühlen sich auch Gäste und Zuziehende rasch wohl. Es steht deshalb zu vermuten, dass die 

positive Identifikation der Sachsen-Anhalter mit ihrem Land, soweit sie sich bereits eingestellt hat, die 

Bindung Zugezogener an das Land wie auch die Rückkehr ehemaliger Bewohner begünstigt. Darüber hin-

aus wird das Image einer Region von Unternehmen als ein wichtiger Standortfaktor benannt.  

So gaben im Jahr 2004 in einer Umfrage unter ostdeutschen Unternehmen aus wissensbasierten Dienst-

leistungsbranchen 57 % der Befragten an, das Image ihrer Sitzregion sei für sie ein Standortfaktor von 

großer Bedeutung.63 Das regionale Image rangierte damit an dritter Stelle hinter den Faktoren „Angebot 

an qualifizierten Arbeitskräften“ (71 %) und „Nähe zu Kunden“ (64 %); es wurde als weit wichtiger einge-

schätzt als eine ganze Reihe ‚harter‘ Standortfaktoren wie die „Verkehrsbedingungen innerhalb der Regi-
on“ (47 %), die „überregionale Verkehrsanbindung“ (45 %) oder die „Nähe zu Lieferanten“ (17 %). Indem 

sie die positive Identifikation mit dem Land und seinen Kommunen begünstigen, helfen die Geisteswis-

senschaften, diesen Standortfaktor weiter zu stärken. 

Eine besondere Rolle spielen dabei die persönlichen Netzwerke der Studierenden und Absolventen. Die 

Studierenden der Geistes- und Sozialwissenschaften scheinen sich als Multiplikatoren des Imagewandels 
besonders zu empfehlen. Zum einen sind ihre Studienplätze vergleichsweise günstig.64 Zum anderen kann 

bei ihnen auf Grund ihrer Fächerwahl ein vergleichsweise stark ausgeprägtes Bewusstsein für das kulturel-

le Erbe ihrer Studienorte angenommen werden. Es steht deshalb zu erwarten, dass sie sich im Verlauf 

ihres Studiums auch mehr und mehr für das kulturelle Erbe der Region begeistern. Indem sie Beziehungs-

netze in andere Regionen hinein unterhalten, verbreiten sie die Kunde von diesem Erbe, wie auch von den 

bereits erzielten Erfolgen der Landesentwicklung und tragen so dazu bei, die Vorzüge des Landes bekannt 
zu machen. 

Hiervon dürfte vor allem auch der weitere Ausbau des Tourismussektors profitieren. Dieser ist ein erklär-

tes Entwicklungsziel Sachsen-Anhalts. Der Tourismus erwirtschaftet bereits gegenwärtig ca. 3,4 % des 

Bruttoinlandsprodukts des Landes. Er sichert dadurch rechnerisch 43.000 Arbeitsplätze im Land (MLV-LSA 
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 DIW 2007: 92. Bei Unternehmen des verarbeitenden Gewerbes waren es 54 %. 

64
 siehe unten 3.6 Demografische Rendite >> Abwanderung kompensieren 

Die kollektive Identitätsbildung wird in der Gesellschaft Sachsen-Anhalts auch weiterhin in dem 
Ausmaß einen gedeihlichen Verlauf nehmen, wie es ihren einzelnen Mitglieder gelingt, Licht- und 

Schattenseiten der eigenen Vergangenheit in ein einziges Identitätsurteil zu integrieren. Den Geis-

tes- und Sozialwissenschaften stellt sich permanent die Aufgabe, Identitätsbildungsprozesse nicht 

nur zu begünstigen, sondern sie auch kritisch zu begleiten. 
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2011: 155/G134). Für den weiteren Ausbau setzt der Landesentwicklungsplan in erster Linie auf den Kul-

turtourismus (ebd.: 158/G136). Bisher unausgesprochen geblieben ist allerdings die Schlüsselrolle, die 

geisteswissenschaftlicher Forschung und Lehre im Land dabei zwangsläufig zufällt: 

• Ein unscheinbarer, aber gleichwohl wichtiger Erfolgsfaktor kulturtouristischer Angebote ist das Wissen 

der Bevölkerung vor Ort um den Rang und die Bedeutsamkeit des kulturellen Erbes, von dem sie zu 

profitieren sucht – oder versuchen sollte.65 Die Geisteswissenschaften in Sachsen-Anhalt wirken darauf 
hin, dieses Wissen zu verbreiten. 

• Die weitere Intensivierung des Kulturtourismus erfordert hochqualifiziertes Personal vor Ort, das inno-

vative kulturelle Angebote auf der Grundlage geisteswissenschaftlicher Expertise konzeptionell erar-

beitet und durchführt. Gerade die touristischen Markensäulen (ebd.: 156f./G135) des Landes verlan-
gen geradezu nach einer (personal-)intensiven Begleitung, die dann auch eine intensivierte Wert-

schöpfung zur Folge hätte. Hier ist insbesondere an die Straße der Romanik®, die Himmelswege® und 

die Gartenträume® zu denken.66 Es sind die Geisteswissenschaften in Sachsen-Anhalt, denen die Aus-

bildung der Akteure einer künftigen Intensivierung zufällt. 

• Der bei weitem wichtigste Beitrag der Geisteswissenschaften im Land zum Ausbau des Kulturtourismus 
wird jedoch nach wie vor darin bestehen, dass sie in der wissenschaftlichen Arena selbst den Rang des 

kulturellen Erbes des Landes deutlich machen, indem sie es zum Thema der Forschung machen.  

Die Aufnahme der Lutherstätten sowie des Gartenreichs in das UNESCO-Weltkulturerbe wären ebenso 
undenkbar gewesen wie die zahlreichen weniger hervorstechenden Erfolge für den Kulturtourismus im 

Land, wenn nicht geisteswissenschaftliche Forschung den Rang dieser Stätten über Jahre – im Fall der 

Lutherstätten geradezu über Jahrhunderte – dadurch begründet hätten, dass sie diese Stätten selbst so-

wie die Begebenheiten, von denen sie Zeugnis ablegen, unablässig zu Zentralthemen der Forschung ge-

macht hätten. Die Erfolgschancen kulturtouristischer Marketingkampagnen dürften ganz wesentlich da-

von abhängen, ob sie auf einem bereits zuerkannten wissenschaftlichen Rang der beworbenen Stätten 
oder Artefakte aufbauen können. Dass geschicktes Kulturmarketing auch abseits der Kulturmetropolen 

wahrhaft durchschlagende Wirkungen erzielen kann, wenn ihm eine wissenschaftliche Sensation zur 

Grundlage dient, belegen nicht zuletzt die weithin beispiellosen Besucherzahlen, die die Himmelsscheibe 

von Nebra u.a. dem Landesmuseum für Vorgeschichte Sachsen-Anhalt in Halle verschafft hat: Zwischen 

2008 und 2012 sahen ca. 750.000 Besucher die Dauerausstellung (Volksstimme 24.2.2012).  

 

3.3 Soziales Frühwarnsystem, soziale Innovatoren 

Die Sozialwissenschaften sind das soziale Frühwarnsystem einer Gesellschaft. Indem sie gesell-
schaftliche Entwicklungen laufend beobachten, ermöglichen sie rechtzeitige Gegensteuerung. In-
dem sie soziale Innovationen konzipieren, beteiligen sie sich unmittelbar an der Lösung der Prob-
leme. Sachsen-Anhalt ist auf diesen Beitrag in ganz besonderem Maße angewiesen, weil demo-
grafischer Wandel und Wanderungsverluste dringende und (noch) regionsspezifische Probleme 
generieren. 
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 In diesem Sinne hält auch der Landesentwicklungsplan fest, dass mit dem Bewusstsein der „Werte der Kulturlandschaft … 

auch eine nicht unbedeutende Erhöhung des touristischen Potentials“ verbunden ist (MLV-LSA 2011: 165/G149). 
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 http://www.strasse-der-romanik.com; http://www.himmelswege.de; http://www.gartentraeume-sachsen-anhalt.de (je-

weils 22.11.2012) 

Indem die Geisteswissenschaften bisher noch unauffällige Elemente des kulturellen Erbes auf ihre 
Agenda setzen und das etablierte kulturelle Erbe immer wieder unter neuen Gesichtspunkten the-

matisieren, eröffnen sie auch dem Kulturtourismus ständig neue Chancen. 
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Die Institutionengeschichte von Soziologie und Politikwissenschaft setzte zwar erst Ende des 19. bzw. im 

20. Jahrhundert ein. Geistesgeschichtlich betrachtet wurzeln sie gleichwohl in einer jahrhundertealten 

wissenschaftlichen Tradition, die sie heute mit den Geisteswissenschaften teilen. So gehören etwa die 
politische Ideengeschichte und die neuzeitliche Naturrechtslehre zum Gegenstandsgebiet beider Fächer-

gruppen. Der empiriefernere Anteil dieser gemeinsamen Tradition wird heute eher von den Geisteswis-

senschaften gepflegt. In ihrer gegenwärtigen Gestalt handelt es sich bei den Sozialwissenschaften in wei-

ten Teilen um empirisch-analytisch (und weniger normativ-ontologisch) verfahrende Wissenschaften. Sie 

richten sich auf den Menschen als soziales und politisches Wesen; auf die Gesellschaft im Singular wie 
auch auf konkrete Gesellschaften im Plural; auf den Staat und die konkreten Staaten; auf das Handeln 

staatlicher und gesellschaftlicher Akteure als solcher. Vor allem untersuchen sie die Abhängigkeiten, die 

Verflechtungen und den Wandel von Elementen und Komplexen dieser Gebilde und Kategorien. 

Diagnose- und Prognosefähigkeiten 

Es bedarf keiner besonderen Betonung, welche Relevanz für die Sozi-

alwissenschaften das sie umgebende soziale Feld besitzt. Weniger 

selbstverständlich ist, dass auch die Umkehrung gilt: Die Sozialwissen-

schaften sind auch relevant für das soziale Feld, das sie umgibt. Diese 
Relevanz erwächst ihnen daraus, dass sie Fähigkeiten der Diagnose 

kultivieren und auf die sie umgebene Gesellschaft anwenden (Fried-

richs 1998a). 

Folgt man der medizinischen Metapher, dann sind Diagnosen singuläre 

Aussagen, mit denen, erstens, ein gegenwärtiger Zustand charakteri-

siert wird. Zweitens sagen sie, auf der Grundlage dieser Charakterisie-
rung, eine künftige Entwicklung voraus: Ernstzunehmende Diagnosen 

implizieren immer auch Prognosen. Drittens unterstellen Diagnosen, 

dass eine Therapie angezeigt ist. Indem sie sich implizit auf akzeptierte 

Werte, Ziele und Normen stützen, orientieren Diagnosen darüber, was 

zu tun ist. Indem die Sozialwissenschaften der Gesellschaft Diagnosen 
ausstellen, richten sie implizit Steuerungsimperative an Gesellschaft 

und Politik.67  

In Gestalt der empirischen Sozialforschung beschreibt die Soziologie 

gegenwärtige gesellschaftliche Zustände mit wissenschaftlicher Präzi-

sion und schätzt auf dieser Grundlage künftige gesellschaftliche Ent-
wicklungen ab. Sie stützt sich dabei auf ihr kausales Verständnis be-

obachteter Entwicklungen der Vergangenheit – der unmittelbaren 

oder auch der weiter zurückreichenden. Das Ausmaß ihrer Diagnose-

fähigkeit, insbesondere die Reichweite und Verlässlichkeit ihrer kon-

kreten Diagnosen, wird innerhalb der Soziologie mitunter kritisch be-

urteilt.68 Bis zu einem nicht leicht bestimmbaren Grad verstrickt sie 
sich in dieselben Probleme wie auch andere empirische Disziplinen, 

wenn diese Prognosen in Bezug auf Systeme von letztlich nicht durch-

schaubarer Komplexität wagen – von den Geschichtswissenschaften 

über die Meteorologie bis hin zu den Wirtschaftswissenschaften.  

Gleichwohl: Vor diesem Hintergrund die Diagnosen der Sozialwissen-
schaftler/innen in den Wind zu schlagen, wäre in Anbetracht der in der 

Moderne dramatisch veränderten Risikolagen zutiefst irrational. Die 

heutigen Gesellschaften zeichnen sich gegenüber denen früherer Jahr-
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 zu dieser Analyse sozialwissenschaftlicher Diagnostik und deren aufklärerischem Potenzial vgl. Enskat (2008: 181-95) 

68
 vgl. die Beiträge in Friedrichs et al. (1998), bes. Friedrichs et al. (1998a) 

Übersicht 27: Soziales Früh-

warnsystem, soziale Innova-

toren. Relevanzen 

GW 
(1) 

 Medienwissenschaft 

 Theologie 

 Philosophie 

 Geschichte 

 Allgemeine u. angewandte 
Sprachwissenschaft  

 Altphilologie 

 Germanistik 

 Anglistik, Amerikanistik 

 Romanistik 

 Slawistik 

 Außereuropäische Sprach-

u. Kulturwiss.  

 Ethnologie 

 Psychologie 

 Erziehungswissenschaften 

 Sonderpädagogik 

GW 
(2) 

 Kunstwissenschaft allg. 

 Bildende Kunst 

 Gestaltung/Design 

 Musik, Musikwissenschaft 

SW 

 Wirtschafts- u.  
Gesellschaftslehre allg. 

 
 Regionalwissenschaften 

 Politikwissenschaft 

 Soziologie 

 Sozialwissenschaft 

 Sozialpädagogik, Soziale 
Arbeit, Sozialwesen 
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hunderte durch eine technologisch transformierte Risikostruktur aus (Beck 1986: 25-66). Man braucht 

hier nicht einmal in erster Linie an globale Entwicklungen wie Klimawandel, Globalisierung der Volkswirt-

schaften, nukleare Proliferation usw. zu denken. Auch auf einzelstaatlicher Ebene haben z.B. Fortschritte 
der Kommunikationstechnologie die Akkumulation politischer Macht im 20. Jahrhundert in bis dahin un-

gekannten Graden ermöglicht. In Anbetracht der gravierenden und universellen Risiken, die moderne 

Gesellschaften kennzeichnen, sind diese wohl oder übel darauf angewiesen, wissenschaftliche ‚Frühwarn-

systeme‘ zu unterhalten und sich auf deren Prognosen einzulassen – insbesondere auf soziologische und 

politikwissenschaftliche Prognosen. 

Der Sinn dieser ‚Frühwarnsysteme‘ besteht darin, Gefahren – aber auch Chancen – gesellschaftlicher Ent-

wicklungen so frühzeitig erkennen zu lassen, dass genügend Zeit bleibt, um gegebenenfalls politische Wil-

lensbildungsprozesse einleiten zu können, die in mit demokratischer Legitimität ausgestattetes politisches 

Handeln einmünden. Die Richtung, aus der diese Gefahren künftig erwachsen, ist chronisch unvorherseh-

bar. Beinahe beliebige technologische oder soziale Innovationen und gesellschaftliche Prozesse kommen 
in Frage, bestehende Risiken zu verschärfen oder neue zu generieren. Ein wissenschaftliches Frühwarnsys-

tem lebt daher von der flächendeckenden Breite seines Warnspektrums. Nur solche Gefahren können er-

kannt werden, die in wissenschaftlich beobachteten Teilbereichen von Gesellschaft, Wirtschaft oder Poli-

tik entstehen.  

 

Der Diagnosebegriff charakterisiert die Sozialwissenschaften im Allgemeinen – wenn auch unter einem 

Aspekt, auf den sie sich gewiss nicht reduzieren lassen. Ihre anderen Funktionen einmal beiseite gesetzt, 

drängt sich die Frage auf, welche Relevanz die Sozialwissenschaften Sachsen-Anhalts für ihre unmittelba-

ren sozialen Umgebungen haben: für die Gesellschaften Mitteldeutschlands, die Gesellschaft Sachsen-
Anhalts und insbesondere auch die städtischen Gesellschaften, in deren Mitte sie ansässig sind. 

Die Risiken und Chancen, die hier zu nennen am wichtigsten wäre, sind freilich gerade diejenigen, die 

noch nicht erkannt sind und nach denen die Sozialwissenschaften folglich noch suchen. Im Rückblick kann 

jedoch festgehalten werden, dass die sozialwissenschaftlichen Disziplinen an den sachsen-anhaltischen 

Hochschulen gerade auch regional bezogene Diagnostik und Prognostik bereits seit Jahren in beträchtli-

cher Breite liefern. Einige Beispiele: 

• Das Institut für Soziologie der MLU führt seit 1993 mit der Stadt Halle eine Bürgerumfrage durch. De-

ren Ziel ist, der Stadtverwaltung für ihre Arbeit Informationen zu kommunalen Fragen, wichtigen städ-

tischen Veränderungen und der Zufriedenheit der Halleschen Bürger/innen zu verschaffen.69 Die Pa-

per-Reihe des Instituts „Der Hallesche Graureiher“ dokumentiert zahlreiche weitere Forschungsergeb-

nisse zu lokalen und regionalen Themen, so etwa zur Entwicklung des sachsen-anhaltischen Bildungs-
systems (Bartl 2011, 2012, 2012a), zum halleschen Wohnquartier Glaucha aus der Sicht seiner Bewoh-

ner (Jaeck 2012), zur Entwicklung Halle-Neustadts vor und nach 1989 (Pasternack 2012) und der zweit-

größten halleschen Großwohnsiedlung Silberhöhe (Schroth 2006) oder zur Entwicklung der Lebensqua-

lität im ländlichen Raum Sachsen-Anhalts (Eisentraut 2009).70 

• Die Paper-Reihe der OvGU-Soziologen dokumentiert z.B. Untersuchungsergebnisse zur Frage „Wie 
gesund sind die Menschen in Sachsen-Anhalt?“ (Dippelhofer-Stiem 2005), zum Meinungsbild der Mag-

deburger Bürgerschaft über die kommunale Verwaltung (Jopp-Nakath/Dippelhofer 2007) oder zum 
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 http://www.soziologie.uni-halle.de/petermann/umfragen/.html (24.9.2012). Die Publikationen der Bürgerumfrage liegen 

bis zum Erscheinungsjahr 2008 unter http://www.soziologie.uni-halle.de/petermann/umfragen/publikationen.html (9.3. 

2013), weitere unter http://www.soziologie.uni-halle.de/publikationen/graureiher.html (9.3.2013). 
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 vgl. für eine vollständige Übersicht http://www.soziologie.uni-halle.de/publikationen/graureiher.html (9.3.2013) 

Gesellschaftliche Teilbereiche, die wissenschaftlicher Beobachtung entgleiten – etwa auf Grund 
von übertriebenen Profilbildungen –, sind nichts anderes als blinde Flecken und tote Winkel im 

Blick von Gesellschaft und Politik.  
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Thema „Plattenbau, Loft oder Seniorenheim. Wie die Bevölkerung Sachsen-Anhalts in Zukunft wohnen 

wird“ (Wendt 2008). 

• Seit 2007 führen Politikwissenschaftler der MLU unter der Leitung von Everhard Holtmann landesweite 
Befragungen durch, die unter dem Titel „Sachsen-Anhalt-Monitor“ fortlaufend publiziert werden 

(Holtmann/Jaeck/Völkl 2012). Sie analysieren die Einstellungen der Bevölkerung zu Themen wie der 

Verbundenheit mit dem Land, der Lebenszufriedenheit oder der DDR-Vergangenheit. 

Indem die regionale sozialwissenschaftliche Forschung auch auf bedenkliche regionale Entwicklungen 

hinweist, lässt sie auf das Image des Landes71 gelegentlich auch einen Schatten fallen. Beispielsweise hält 
der Sachsen-Anhalt-Monitor zwar einerseits fest, dass ausländerfeindliche Einstellungen von den Sachsen-

Anhaltern insgesamt ‚nur noch‘ in durchschnittlichem Ausmaß bekundet werden (ebd.: 89f.). Andererseits 

werden jedoch die Landstädte Sachsen-Anhalts als ein „politischer Problemraum“ identifiziert, in dem 

Ausländerfeindlichkeit nach wie vor ein erhebliches Problem darstelle (ebd.: 112, Abb. 55). Nicht nur auf 

die Akteure in den so problematisierten Landstädten kann dies zunächst einmal leicht wie eine Bedrohung 
ihrer Bemühungen um ein anziehenderes Image wirken. In der Tat bleibt den Sozialwissenschaften, wol-

len sie ihrer Frühwarnfunktion nachkommen, oft nichts anderes übrig, als in Kauf zu nehmen, dass sie den 

oben konstatierten Imagewandel mit ihren Publikationen kurzfristig und punktuell konterkarieren.  

Mittel- und langfristig jedoch eröffnen die Sozialwissenschaften, gerade indem sie auf problematische 

Entwicklungen frühzeitig hinweisen, Politik und Gesellschaft die Chance, auf neue oder auch anhaltend 

ungelöste Missstände zu reagieren und sie, wo nicht zu beseitigen, so doch zumindest zu mindern.72 Wird 
diese Chance genutzt, dann dürften sich die Aussichten, dass der eingeleitete Imagewandel Bestand ha-

ben wird, dadurch langfristig verbessern. Auch wenn es zunächst paradox erscheinen mag: Gerade dann, 

wenn sie auf unangenehme Problemlagen hinweisen, tragen die Sozialwissenschaften ganz entscheidend 

dazu bei, das Image des Landes zu verbessern – nämlich, indem sie darauf drängen, die Ursachen von 

Missständen zu beseitigen, so dass die bisher erfolgreichen Marketingbemühungen gegen das Risiko dras-
tischer Rückschläge abgesichert werden können. 

Schwerpunkt demografischer Wandel 

In Gestalt des demografischen Wandels lässt sich ein ganzes Forschungsfeld ausmachen, auf dem die Risi-
ken, nach denen die Sozialwissenschaften suchen, bereits heute dabei sind, sich zu ganz handfesten Prob-

lemen zu materialisieren. Denn die demografische Entwicklung Sachsen-Anhalts nimmt derzeit vorweg, 

was auch die westdeutschen Länder in wenigen Jahren erwartet. Das Land befindet sich deshalb nicht so 

sehr in einer (ostdeutschen) Sonderlage; vielmehr zeichnet es sich vor den westdeutschen Ländern ge-

genwärtig durch einen Problemvorsprung aus.  

Insoweit können die regionalen Probleme durchaus positiv umgedeutet werden. Dann lassen sie sich als 

Chance begreifen, aus dem Problemvorsprung einen Problemlösungsvorsprung zu generieren. Das wiede-

rum dürfte ohne sozialwissenschaftliche Analyse und Begleitung dieser Prozesse nicht gelingen. Denn von 

außen wird diese Expertise im erforderlichen Umfang nicht kommen. Von dort werden allenfalls sporadi-

sche Beiträge zu erwarten sein, als Ausdruck einer Hinwendung zu einem – einstweilen – ‚interessanten 

Fall‘. Damit wird dies wesentlich eine Aufgabe sein, die aus den einheimischen Sozialwissenschaften her-
aus zu leisten ist.  

Zugleich bearbeiten die damit Befassten keineswegs ein lediglich temporäres und räumlich isoliertes 

Problem. Vielmehr verschaffen sie dem Land einen strukturell verankerten kognitiven Vorsprung, insoweit 

der sachsen-anhaltische Problemvorsprung ein quasi-experimentelles Beispiel für Entwicklungen bereit-

stellt, die in den nächsten Jahren gesamtdeutsch (und darüber hinaus) zu bearbeiten sein werden. 

Die Sozialwissenschaften im Land sind deshalb schon heute dabei, regional relevantes Wissen in die Regi-

on zu transferieren und durch Analyse der demografischen Herausforderungen neues, überregional rele-
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 siehe oben 3.2 Kulturelles Erbe – Identität – Image >> Image und Kulturtourismus 

72
 zu Handlungsempfehlungen vgl. Holtmann/Jaeck/Völkl (2012: 115) 
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Die Expertenplattform Demogra-
fischer Wandel am Wissenschafts-

zentrum Wittenberg (WZW) ver-

eint derzeit 40 Wissenschaftler/in-

nen, die an Hochschulen und For-

schungseinrichtungen Sachsen-An-

halts den „Problemvorsprung“ des 

Landes hinsichtlich Schrumpfungs-

prozessen und ihrer Folgen erfor-

schen und Wissen über Problemlö-

sungsstrategien zusammentragen 

und generieren. Die Plattform hat 

sich zum Ziel gesetzt, Sachsen-An-

halt auf diesem wissenschaftlichen 

Feld zu „einem der Vorreiter in 

Europa“ zu machen. Die z.Z. 17 Fo-

schungsprojekte befassen sich mit 

Themen wie z.B. der Daseinsvor-

sorge in peripheren Räumen Sach-

sen-Anhalts, den Auswirkungen des 

demografischen Wandels auf die 

politische Landschaft des Landes, 

altersgerechter Mobilität in der Flä-

che und der Anpassung des Bil-

dungssystems in Schrumpfungssi-

tuationen. 

Vgl. www.wzw-

lsa.de/demographie.html (1.10.2012). 

vantes Wissen überhaupt erst zu generieren (vgl. Grelak/Pasternack 2011; Friedrich/Pasternack 2012). 

Bereits sichtbare regionale Herausforderungen sind: 

• schrumpfende Städte, 

• Suburbanisierungsprozesse, 

• unterkritische Größen erreichende Dörfer, 

• fragmentierte Entwicklungen, das heißt die parallele Existenz von Prosperitätsinseln und „stillen Stars“ 

neben Abschwungkorridoren, 

• Segregations- und soziale Desintegrationsprozesse, 

• den veränderten Altersaufbau der schrumpfenden Bevölkerung, 

• dadurch sich wandelnde Generationenbeziehungen, 

• die unausgeglichene Geschlechterbilanz infolge der Abwan-

derung vor allem junger qualifizierungsorientierter Frauen, 

• Institutionen-, Politik- und Parlamentarismusskepsis, 

• Orientierungsprobleme, 

• Fremdenfeindlichkeit und Popularitätsstärke rechtsextremer 

Parteien sowie 

• die generationenübergreifende Verfestigung prekärer Sozial-
milieus. 

Die Wissensbedarfe müssen allerdings nicht nur formuliert, son-

dern auch bedient werden. Anders als sonstige Akteure sind die 

Sozialwissenschaften prädestiniert, die Entwicklungen nicht ein-

fach geschehen zu lassen, sondern einen strategischen Umgang 
damit zu entwickeln: Sie haben die intellektuellen Kapazitäten, 

um die Aufklärung der Problemlagen zu betreiben, im Haus. 

Damit können sie Legitimität erlangen, also soziale Akzeptanz 

gewinnen, die aus der optimalen Bereitstellung von umweltrele-

vanten Problemlösungen bezogen wird (Endruweit 1981: 142). 
Legitimität wiederum kann als Verstärkungsfaktor ihrer organisa-

tionalen Stabilität wirken. 

Dabei sind die Sozialwissenschaften an den Hochschulen in einer 

Situation, in der sie komfortable Bedingungen für Kooperationen 

vorfinden. Denn die Fragen des demografischen Wandels sach-

angemessen zu bearbeiten, erfordert eine Bündelung von Kom-
petenzen, die zwingend auch die wissenschaftlichen Kapazitäten 

der Geisteswissenschaften, der Medizin, Natur- und Ingenieur-

wissenschaften integrieren muss: 

• Auf Architekten, Ingenieur- und Naturwissenschaftler/innen 

warten bauliche, Verkehrs- und technische Infrastrukturfragen sowie – Stichwort Stadtumbau – mate-
rialwissenschaftliche Probleme.  

• Medizin, Gesundheits- und Pflegewissenschaften finden in den Problemen, die sich aus dem veränder-

ten Altersaufbau der schrumpfenden Bevölkerung ergeben, zahlreiche Forschungsfragen.  

• Erziehungswissenschaft und Bildungsforschung sind gefragt, wenn auf die Veränderungen der Relation 

von inner- und außerfamilialem Bildungs- und Kompetenzerwerb reagiert werden muss.  

• Ökonomen und Agrarwissenschaftler werden von der Notwendigkeit regionalisierter Stoff- und Güter-

kreisläufe herausgefordert.  

• Für Landschaftsplaner entstehen Fragen nach der Gestaltung des Verhältnisses besiedelter und ent-

siedelter Räume.  

• Geisteswissenschaftler/innen finden Herausforderungen in den einhergehenden Orientierungsprob-

lemen und der Notwendigkeit, dass sich die schrumpfenden Städte gleichsam neu erfinden müssen. 
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Hochschulen sind die einzigen Akteure, die über eine solche Vielfalt und Konzentration an Fachperspekti-

ven verfügen, wie sie für eine erfolgreiche Bearbeitung schrumpfungsbezogener Fragestellungen erfor-

derlich ist. Um bestmöglich auf die Probleme reagieren zu können, bedarf es darüber hinaus der Expertise 
über die spezifische Region, deren Probleme zu bearbeiten sind. Nicht zuletzt auf Grund ihrer regionalen 

Präsenz fällt den Sozialwissenschaften Sachsen-Anhalts bei der Bewältigung des demografischen Wandels 

im Land deshalb eine Schlüsselrolle zu.  

Motoren sozialer Innovation 

Dass Sozialwissenschaftler/innen soziale Probleme analysieren, kann als selbstverständlich vorausgesetzt 

werden. Dass sie als Experten in der Analyse dieser Probleme auch dazu prädestiniert sind, zu ihrer Lö-

sung beizutragen, liegt eigentlich auf der Hand. In jüngerer Zeit wird diese problemlösende Funktion der 

Sozialwissenschaften innerhalb der Sozialwissenschaften verstärkt auch theoretisch reflektiert (vgl. Ho-
waldt/ Schwarz 2012). Wenn Akteure neuartige soziale Praktiken lancieren mit dem Ziel, erkannte soziale 

Probleme zu lösen, die lancierten Praktiken Akzeptanz finden und sich diffusionsartig verbreiten, so 

spricht die soziologische Innovationsforschung von ‚sozialen Innovationen‘ (ebd.: 53). 

Sozialwissenschaftlich angetriebene Innovationsprozesse rücken derzeit generell in den Fokus der Auf-

merksamkeit. Bereits seit längerem hat sich die Überzeugung allgemein durchgesetzt, dass globale Prob-
leme wie z.B. der Klimawandel nicht auf rein technologischem Weg gelöst werden können, sondern neben 

neuen Mobilitätstechnologien auch die Verbreitung neuer Mobilitätskonzepte und -praktiken erfordern. 

Mit diesem Einstellungswandel harmoniert die soziologische These, dass im Übergang von der Industrie- 

zur Dienstleistungsgesellschaft soziale Innovationen gegenüber technologischen an Bedeutung gewinnen 

werden (ebd.: 48).  

Gerade im Zusammenhang mit den demografischen Herausforderungen in Sachsen-Anhalt lässt sich in 
überaus konkreter Weise veranschaulichen, was es bedeuten könnte, wenn auch hier die Sozialwissen-

schaften ähnliche Aktivitäten in systematischerer Weise entfalten würden, als es bislang geschieht. Ein 

Feld, das sich dazu besonders anbietet, ist die konzeptionelle Stadtentwicklung. Im Rahmen der Internati-

onalen Bauausstellung „Stadtumbau Sachsen-Anhalt“ (2002 bis 2010) z.B. waren sieben der insgesamt 19 

IBA-Städte Kooperationen mit den lokalen Hochschulen eingegangen. Die gemeinsamen Projekte befass-
ten sich u.a. mit 

• der Entwicklung des Dessauer Wissensquartiers (Hochschule Anhalt),  

• der Entwicklung des Magdeburger Wissenschaftshafens incl. ‚Denkfabrik‘ (Universität Magdeburg),  

• der Konzipierung eines Studentenwohnheims in Merseburg (Hochschule Merseburg),  

• der ‚Kinderuniversität‘ in Stendal (Hochschule Magdeburg-Stendal) und  

• dem „Campus Wittenberg“ (Institut für Hochschulforschung an der Universität Halle-Wittenberg). (Vgl. 

Grelak/Pasternack 2012: 227f.)  

Ein anderes Beispiel für Kooperationen zwischen Akteuren aus Wissenschaft und Kommune stellen die 

zahlreichen von der Hochschule Merseburg ausgehenden Aktivitäten dar. Diese veranstaltet seit dem Jahr 

2000 das „Kulturgespräch“ der Stadt, das sich als jährliche Tagung Aspekten der Stadtkultur widmet.73 Im 

Rahmen von Lehrforschungen wurden seitens des Fachbereichs „Soziale Arbeit, Medien, Kultur“ auf An-

frage der Stadtverwaltung zahlreiche Studien zur Stadtentwicklung erarbeitet, so eine Stadtanalyse mit 
Stadtvision (Albrecht et al. 2003), ein Stadtplanungskonzept für das Merseburger Königsviertel (Liese/ 

Müller/Guehlemann 2006) oder ein Illuminationskonzept für das Stadtsanierungsgebiet Merseburg (Mül-

ler/Hänsch/Beyer 2006).74 Diese prägten wesentlich die Konzeption für den Merseburger Beitrag zur IBA 

„Stadtumbau Sachsen-Anhalt 2010“. Ebenso war der Abschlussfilm der Stadt Merseburg für die Internati-

                                                             

73
 vgl. z.B. 2011 und 2012: „Wenn Geschichte Zukunft wird“ (http://kulturgespraech2011.wordpress.com), „Kultur | Medien 

| Vielfalt“ (http://www.hs-merseburg.de/smk/aktuelles/archiv/archiv-details/?tx_ttnews[tt_news]=9888&cHash=3cde8c12 

148a06040426731218ca43a9) (9.3.2013) 
74

 vgl. auch SozialKulturProjekte e.V. Merseburg (2004) und Studiengang Kultur- und Medienpädagogik der Hochschule 

Merseburg (FH) (2007) 
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onale Bauausstellung vom Fachbereich „Soziale Arbeit, Medien, Kultur“ gedreht worden (Turuntas/Greiß 

2010). Unlängst erst realisierten Hochschullehrer und Studierende der Hochschule für die benachbarte 

Stadt Weißenfels die mehrwöchige Aktion „Klangbilder Weißenfels, Menschen, Orte, Aktionen“ (2012).75 

Im Rahmen dieser Projekte konnte die sozialwissenschaftliche Expertise der Hochschulen des Landes 

vielerorts genutzt werden, um dem Einsatz lokaler Ressourcen zu größerer Effizienz zu verhelfen, was die 

Aufwertung der städtischen Infrastruktur angeht. Gerade im Hinblick auf die in der Vergangenheit allzu 

oft falsch eingeschätzten Zusammenhänge zwischen baulicher Entwicklung und sich entwickelnder Sozial-

struktur erscheint die Etablierung einer umfassenden Kooperationskultur zwischen Sozialwissenschaften 
und Kommunen in Sachsen-Anhalt wünschenswert. Denn überregional verfügbare wissenschaftliche Wis-

sensbestände sind für die kommunalen Akteure nutzlos, wenn sie nicht von ansprechbaren Experten ge-

wusst und mit Blick auf die Situation vor Ort durchsucht, geordnet, aufbereitet und kommuniziert werden. 

Geschähe dies in erweitertem Umfang, so könnte insbesondere auch die regionale sozialwissenschaftliche 

Expertise zur Bewältigung des demografischen Wandels auf diesem Weg in konkrete Planungen einflie-
ßen. 

Derartige Transferprozesse setzen jedoch kritische Massen an regional präsenten Forschungskapazitäten 

voraus – zumal diese noch weniger als in den wirtschaftsnahen Feldern durch privatwirtschaftlich organi-

sierte Forschungseinheiten bereitgestellt werden können. Die haushalterische Begründung dafür, solche 

Leistungen der Hochschulen zu finanzieren, lautet: Die wissenschaftliche Aufklärung über Ursachen der 

bestehenden und der zusätzlich entstehenden gesellschaftlichen Verwerfungen erzeugt Chancen, lösungs-
orientiert mit ihnen umgehen zu können. Dies wiederum vermag nicht allein die politischen Kosten zu 

senken, die bei Problemlösungsverzicht anfallen würden, sondern auch die finanziellen Kosten, welche 

der öffentlichen Hand für nachsorgende Problemverwaltung (statt vorsorgender Problemvermeidung) 

entstehen würden. 

 

3.4 Beschäftigungserfolge 

Die Geisteswissenschaften standen lange im Ruf, eine ‚brotlose Kunst‘ zu sein. Tatsächlich tragen 
ihre Absolventinnen und Absolventen ebenso zur ökonomischen Wertschöpfung bei wie die Ab-
solventen anderer Studiengänge auch: Teils arbeiten sie auf herkömmlichen Berufsfeldern, teils 
haben sie sich neue Beschäftigungschancen erschlossen.  

 

Klassische und nichtklassische Berufsfelder 

Das geisteswissenschaftliche Studium zeichnet sich heute durch eine geringe Berufsspezifik aus. Anderer-
seits existieren durchaus Berufe, die sich in hohem Maße oder sogar ausschließlich aus den Geisteswis-

senschaften rekrutieren.  

Ein solcher ‚klassischer‘ Beruf ist das Lehramt. So bereiteten sich an den Hochschulen Sachsen-Anhalts im 

Wintersemester 2010/11 Lehramtsstudierende auf den Schuldienst in den geisteswissenschaftlichen Fä-

chern Ethik, Philosophie, Geschichte, Griechisch, Latein, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Spa-
nisch und Russisch vor. Ferner sind Lehramtsstudierende in den künstlerischen Studiengängen Kunster-

                                                             

75
 http://www.hs-merseburg.de/smk/aktuelles/archiv/archiv-details/?tx_ttnews[tt_news]=10318&cHash=4f6bdd38809107 

b15f1f22fb1f0da57e (9.3.2013) 

Soziale Innovationen sind Praktiken, deren akzeptierte Verbreitung soziale Probleme zu lösen ver-
mag. Sozialwissenschaftler können im Rahmen ihrer wissenschaftlichen Arbeit auch selbst zu sozial 

innovativen Akteuren werden, und die Sozialwissenschaften zu Motoren sozialer Innovation. 
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ziehung, Kirchenmusik und Musikerziehung eingeschrieben, und mit dem Fach Sozialkunde sind auch die 

Sozialwissenschaften an der Lehrerausbildung beteiligt. Betrachtet man indessen die Zahlen, so wird rasch 

deutlich, dass auch in Sachsen-Anhalt nur noch der kleinere Teil der Studierenden der Geistes- und Sozi-
alwissenschaften den Schuldienst anstrebt. 

Insgesamt studierten im Land Sachsen-Anhalt im Wintersemester 2010/11 2.287 Personen einen geistes- 

oder sozialwissenschaftlichen Lehramtsstudiengang.76 Setzt man diese ins Verhältnis zu den insgesamt 

14.987 Studierenden der Geistes- und Sozialwissenschaften,77 so gelangt man zu einem rechnerischen 

Anteil von 15,3 % Lehramtsstudierenden.  

 

                                                             

76
 siehe oben 2.2 Strukturen >> Studienfächer und Studierende >> S. 24 Übersicht 6 

77
 siehe oben 2.2 Strukturen >> Studienfächer und Studierende >> S. 21 

Übersicht 28: Berufliche Tätigkeitsbereiche von Absolventen der Geistes- und Sozialwissenschaften 

Quelle: Diemling/Westermann (2011: 13-15); eigene Darstellung 
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Ein höherer Anteil ergibt 

sich zwar mit 30,0 % an 

der Martin-Luther-Uni-
versität (Übersicht 29). 

Dies kann jedoch nicht 

überraschen, da die 

Lehramtsstudiengänge in 

Sachsen-Anhalt weitge-
hend an der MLU kon-

zentriert sind. Die Daten 

der MLU-Studierenden-

statistik machen übri-

gens plausibel, was auch 
die Landesstatistik ver-

muten lässt: nämlich, 

dass die Lehramtsstudierenden sich sehr ungleich auf die drei an den Geistes- und Sozialwissenschaften 

beteiligten Fächergruppen verteilen. Ihre Anteile variieren an der MLU zwischen 2,5 % in den Sozialwis-

senschaften bis hin zu 38,6 % in den „Sprach- und Kulturwissenschaften“.  

Gleichwohl: Der herausragenden gesellschaftlichen Bedeutung der Geisteswissenschaften hinsichtlich der 
Ausbildung des Lehrernachwuchses unbeschadet liegt ihre Bedeutung für Beschäftigungssystem und öko-

nomische Wertschöpfung heute offenbar vorrangig auf anderen Feldern.  

Als zweites großes klassisches Berufsfeld für Geisteswissenschaftler/innen gilt, neben Hochschulen und 

Forschungseinrichtungen, der Kultursektor (Fuchs 2008: 28; Bamberg/Johann 2009; Kräuter et al. 2009: 

95-98). In Museen, Theatern, Archiven und Bibliotheken finden sie von jeher adäquate Beschäftigungs-
möglichkeiten. Ihr drittes großes Feld ist der Mediensektor (Kräuter et al. 2009: 100-114). Journalistik und 

Publizistik, das Verlagswesen, der Rundfunk und die Filmwirtschaft sind Branchen, in denen Geisteswis-

senschaftler/innen nicht nur unterkommen, sondern in denen ihre spezielle Expertise vielerorts unab-

dingbar ist.78 

Welche Chancen haben die Absolventen der Geistes- und Sozialwissenschaften heute auf diesen her-
kömmlichen Berufsfeldern? Etwa ein Jahr nach ihrem Studienabschluss befragt, in welchen Bereichen sie 

tätig sind, gaben im Rahmen einer HIS-Studie 43 % der Geisteswissenschaftler/innen des Absolventen-

jahrgangs 2005 eine Tätigkeit im Bereich „Bildung, Forschung, Kultur“ an. 18 % nannten eine Tätigkeit im 

Bereich „Medien, Verlage“, 31 % eine Tätigkeit, die sich dem Bereich „Sonstige Dienstleistungen“ zuord-

nen lässt. Im produzierenden oder verarbeitenden Gewerbe waren 6 % tätig, und in der öffentlichen Ver-

waltung 1 % (Minks/Schneider 2008: 139). Die Zahlen machen zweierlei deutlich: 

 

Absolventen im Berufsübergang: letztlich erfolgreich 

Aktuelle und veröffentlichte Studien zum Berufsverbleib von Absolventen der Geistes- und Sozialwissen-

schaften im Land Sachsen-Anhalt liegen derzeit nicht vor. Zwar haben die Hochschulen im Land wieder-

holt Absolventenbefragungen durchgeführt – so etwa im Rahmen des Kasseler „Kooperationsprojekts Ab-

                                                             

78
 Schmitz (2008: 136): „Im WDR waren und sind geisteswissenschaftlich vorgebildete Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter … 

willkommen, denn ohne sie sind unsere Programme … schlicht nicht zu machen“. 

Der überwiegende Teil der geisteswissenschaftlichen Absolventen – ca. 61 % – ist auch heute noch 

auf ‚klassischen‘ Berufsfeldern für Geisteswissenschaftler tätig. Ein erheblicher Anteil – ca. 37 % – 
arbeitet mittlerweile jedoch in (Wirtschafts-)Bereichen, die noch vor dreißig Jahren niemand mit 

den Geisteswissenschaften in Verbindung gebracht hätte. 

Übersicht 29: Lehramtsstudierende Geistes- und Sozialwissenschaften 

an der Martin-Luther-Universität im WS 2010/11 nach Fächergruppen 

Fächergruppe / Studienbereiche 
Studierende 

(Erstfach) 
 

davon in 
Lehramts-

studiengängen 

Anteil LA am 
Gesamt 

Sprach- und Kulturwissenschaften 5.203 2.009 38,6 % 

Kunst, Kunstwissenschaften 413 33 8,0 % 
 

Sozialwissenschaften
a)

 1.291 32 2,5 % 

Gesamt 6.907 2.074 30,0 % 

 

 
Quellen: Auskünfte des Referats 5.1 der MLU (M. Franzke, 14.1.2013); eigene Berechnun-
gen. – a) Als „Sozialwissenschaften“ wurden die Studienbereichs-IDs 23, 24, 25 und 26 der 

Fächerguppe 03 des Statistischen Bundesamts gewertet. Dies entspricht der Systematik der 
vorliegenden Studie. 
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solventenstudien“ (KOAB).79 Die Ergebnisse sind jedoch ausschließlich 

zur hochschulinternen Verwertung bestimmt. Wir beziehen uns daher 

im Folgenden auf die Ergebnisse bundesweiter Untersuchungen. Dass 
die Berufsaussichten für Geistes- und Sozialwissenschaftler/innen in 

Sachsen-Anhalt denen in anderen Regionen Deutschlands nicht völlig 

unähnlich sind, wird durch die Befunde der Magdeburger Magisterab-

solventenbefragung von 2006 zum mindesten nahegelegt.80 

Um in möglichst leicht durchschaubarer Weise an die Fachliteratur 
anschließen zu können, wird diesem Abschnitt eine abweichende 

Definition der „Geisteswissenschaften“ zugrunde liegen. Die Studie, 

an der sich der Bericht hauptsächlich orientiert (Briedis et al. 2008), 

erfasst die „Geisteswissenschaften“ im Sinne des Wissenschaftsrats. 

Das bedeutet, dass die Fächergruppen 01 und 09 des Statistischen 
Bundesamts zugrunde gelegt werden, die Theologie, die Psychologie 

und die Erziehungswissenschaften incl. Sonderpädagogik jedoch aus-

genommen bleiben.81 Übersicht 30 illustriert noch einmal in knapper 

Form, auf welche Absolventen sich die Befunde bezüglich ‚der Geis-

teswissenschaften‘ bzw. ‚der Sozialwissenschaften‘82 in diesem Ab-

schnitt beziehen (sofern keine ergänzenden Anmerkungen gemacht 
werden). Außerdem beziehen sich, auf Grund des Langzeitcharakters 

der Absolventenstudien, sämtliche Daten noch auf die traditionellen 

Abschlüsse Diplom bzw. Magister Artium. 

Auf die Berufseinmündung der Absolventen der Geistes- und Sozial-

wissenschaften blicken Hochschulforscher seit vielen Jahren mit ei-
nem regen Interesse, das genährt wird von Sorgen der Studierenden 

wie der Öffentlichkeit. Die Zahl einschlägiger Absolventen- und Ver-

bleibsstudien ist deshalb mittlerweile Legion (zur Übersicht vgl. Kräu-

ter et al. 2009: 258-62). Die Ergebnisse geben großenteils Anlass zur 

Beruhigung. Gleichwohl gilt es hier, bestehende Probleme offensiv zu 
benennen. Denn welches die eigentlichen Probleme sind, ist in der 

Öffentlichkeit nach wie vor wenig bekannt: 

• Von Arbeitslosigkeit sind die Absolventen der Geistes- und Sozial-

wissenschaften nicht in höherem Ausmaß betroffen als die Absol-

venten anderer Fachrichtungen auch. Während sich im Rahmen der genannten HIS-Studie unmittelbar 

nach dem Examen ca. 15 % des Absolventenjahrgangs 2005 zunächst arbeitslos meldeten, sank dieser 
Anteil binnen zwölf Monaten auf ca. 5 % (Briedis et al. 2008: 13f.). 

• Die Erwerbstätigkeit insbesondere der Geisteswissenschaftler ist in den ersten Jahren ihrer Berufstä-

tigkeit freilich in hohem Maße von Teilzeitbeschäftigung, Selbstständigkeit und freier Mitarbeit im 

Rahmen von Werk- und Honorarverträgen gekennzeichnet. Letzteres spiegelt sich in dem anfangs ge-

ringen Anteil regulärer Erwerbstätigkeit: Auch zwölf Monate nach Studienabschluss waren nur gut 

                                                             

79
 vgl. http://koab.uni-kassel.de 

80
 Vgl. Dippelhofer-Stiem/Jopp-Nakath (2006: 13, 19). Auf Grund der lokalspezifischen Zusammensetzung der Nettostich-

probe (39 % Absolventinnen und Absolventen pädagogischer Fächer, 17 % der Soziologie, 16 % der Sportwissenschaften, 11 

% der Politikwissenschaften; die Absolventen geisteswissenschaftlicher Fächer machten zusammen weniger als 17 % aus) 

und ihres relativ geringen Umfangs – N=135 (ebd.: 8) – lassen die Befunde freilich keine Aussagen über die Berufsaussichten 

für die Absolventen ‚der‘ Geistes- und Sozialwissenschaften in Sachsen-Anhalt zu. 
81

 siehe dazu bereits oben 2.1 >> Definitionen 
82

 Bei den ‚Sozialwissenschaften‘ wird hier in Ermangelung einer Erläuterung davon ausgegangen, dass die von Briedis et al. 

(2008) so titulierten „Sozial-/Politikwissenschaften“ nur die Studienbereiche „Sozialwissenschaften“ und „Politikwissen-

schaft“ des Statistischen Bundesamts abdecken.  

Übersicht 30: Arbeitsmarkt-

erfolge. Relevanzen 

GW 

(1) 

 Medienwissenschaft 

 Theologie 

 Philosophie 

 Geschichte 

 Allgemeine u. angewand-
te Sprachwissenschaft 

 
 Altphilologie 

 Germanistik 

 Anglistik, Amerikanistik 

 Romanistik 

 Slawistik 

 Außereuropäische 
Sprach-u. Kulturwiss. 

 

 Ethnologie 

 Psychologie 

 Erziehungswissenschaften 

 Sonderpädagogik 

GW 
(2) 

 Kunstwissenschaft allg. 

 Bildende Kunst 

 Gestaltung/Design 

 Musik, Musikwissenschaft 

SW 

 Wirtschafts- u.  

Gesellschaftslehre allg. 
 
 Regionalwissenschaften 

 Politikwissenschaft 

 Soziologie 

 Sozialwissenschaft 

 Sozialpädagogik, Soziale 
Arbeit, Sozialwesen 
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40 % des geisteswissenschaftlichen Absolventenjahrgangs 2005 als Arbeitnehmer oder Selbstständige 

tätig (ebd.: 14-16). 

Zu Letzterem ist anzumerken, dass Werk- und Honorarverträge auf vielen Berufsfeldern, die gerade für 
Geisteswissenschaftler/innen typisch sind, zur Normalität gehören. Zumindest teilweise mag dieser Um-

stand seine Rechtfertigung darin finden, dass die ausgeübten Tätigkeiten für jeweils kurze Zeit von ständig 

wechselnden Auftraggebern nachgefragt werden, z.B. bei freien Journalisten, Lektoren oder Dolmet-

schern.83 Noch wichtiger erscheint, dass der Anteil regulärer Erwerbstätigkeit im Zeitverlauf auch bei den 

Geisteswissenschaftlern allmählich ansteigt, bis er sich vier bis fünf Jahre nach Studienabschluss auf ei-
nem relativ hohen Niveau von 80 bis 85 % stabilisiert.84 Zusammenfassend gesagt: Ein Jahr nach Abschluss 

waren nur noch ca. 5 % der Absolventen und Absolventinnen erwerbslos, aber noch über 50 % irregulär 

beschäftigt; vier Jahre später war auch der Anteil irregulärer Beschäftigung auf 15 bis 20 % gefallen. Die 

Werte erreichten damit dann Niveaus, die auch von den Absolventen anderer Studiengänge zu keinem 

biografischen Zeitpunkt in nennenswertem Ausmaß übertroffen werden. 

Der Selbstständigenanteil ist dabei überdurchschnittlich hoch. Etwa ein Jahr ein Studienabschluss betrug 

er für den geisteswissenschaftlichen Absolventenjahrgang 2005 19 % (Sozialwissenschaften: 7 %). Ein 

Seitenblick auf die Jahrgänge 2001 und 1997 zeigt, dass der Selbstständigenanteil sich mit der Zeit auch 

nicht in nennenswertem Umfang reduziert (Briedis et al. 2008: 30). Dahinter verbergen sich hauptsächlich 

Gründungen von Ein-Personen-Unternehmungen wie z.B. freien Lektoraten. Zum Teil handelt es sich um 

Gründungen aus der Not heraus – in Ermangelung anderer Perspektiven. Dies trifft jedoch bei weitem 
nicht auf das gesamte Feld zu, und den oft relativ niedrigen Einkommen stehen auch einige Vorzüge ge-

genüber wie eine hohe Fachadäquatheit – etwa wenn Sprach- und Literaturwissenschaftler als Lektoren 

oder Übersetzer tätig werden – und die relativ gute Vereinbarkeit von Beruf und Familie (vgl. Kräuter et 

al. 2009: 130ff.; Kräuter 2011).  
 

 
 

Problematisch an der Berufseinmündung der Geisteswissenschaftler erscheint damit zunächst einmal 

weniger ihr Endergebnis als vielmehr die verhältnismäßig lange Dauer der Berufseinmündung. Zum Ver-

gleich: Der ingenieurwissenschaftliche Absolventenjahrgang 1997 war nach ca. vier Monaten zu 50 % und 

nach zwei Jahren zu 90 % in regulärer Erwerbstätigkeit (Haak/Rasner 2009: 12). Doch auch hier ist manche 
Relativierung angebracht:  

• In den zitierten Statistiken nicht berücksichtigt ist, dass sich für die Lehramtsstudierenden an das be-

standene Examen ein Referendariat anschließt. Auch wenn ihr Gesamtanteil, wie gesehen, relativ ge-

ring ist, sind die statistischen Verzerrungen auf Grund der zweijährigen Dauer des Referendariats 
durchaus erheblich (Briedis et al. 2008: 15; Haak/Rasner 2009: 12-14, bes. Abb. 3). 

• Ebenso wäre der relativ hohe Anteil geisteswissenschaftlicher Absolventen zu berücksichtigen, die eine 

Promotion anstreben, und bei den Promovierenden speziell der Geisteswissenschaften wiederum die 
relativ lange Promotionsdauer (Briedis et al. 2008: 19f.) und die relativ hohen Anteile an Stipendiaten 

und sich ‚extern‘ Finanzierenden (am Bsp. Germanistik BMBF 2008: 49f., bes. 50 Abb. 14). 

Der ökonomische Wertschöpfungsbeitrag der einzelnen Absolventinnen und Absolventen drückt sich im 

Einkommen aus, das sie erzielen. Hier erzielen die Absolventen anderer Fachrichtungen höhere, z.T. auch 

weit höhere Einkommen als diejenigen der Geistes- und Sozialwissenschaften. Besonders eklatant zeigt 

                                                             

83
 Briedis et al. (2008: 16f.); zum Erwerbsprofil der drei exemplarischen Berufe vgl. Kräuter et al. (2009: 106-14) 

84
 Für die Absolventenjahrgänge 1993 und 1997 zeigen dies Briedis et al. (2008: 15). 

Nach einer relativ langwierigen Berufseinmündungsphase sind dauerhaft ca. 20 % der Absolventen 

der Geistes- und Sozialwissenschaften selbstständig und ca. 60 % als Arbeitnehmer erwerbstätig. 

Von Erwerbslosigkeit sind sie kaum mehr betroffen als die Absolventen anderer Fachrichtungen 

auch. 
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sich dies an den Einstiegseinkommen: In ihrer ersten beruflichen Tätigkeit erreichte der geisteswissen-

schaftliche Absolventenjahrgang 2005 ein durchschnittliches Bruttojahreseinkommen (incl. Zulagen) von 

14.850 €. Bei den Sozialwissenschaftlern waren es im gleichen Zeitraum 19.250 €. Damit lagen die ersten 
Einkommen der Geisteswissenschaftler 29 % und die der Sozialwissenschaftler 8 % unter den Erstein-

kommen der Universitätsabsolventen insgesamt. Die Geisteswissenschaftler/innen verdienten 49 % weni-

ger als ihre Kommilitonen aus den Wirtschaftswissenschaften (Briedis et al. 2008: 101). Im Zeitverlauf 

allerdings stellen sich diese Werte in gleich mehrfacher Hinsicht als Extrema heraus: 

• Zum einen sind sie das vorläufige Ergebnis eines heftigen, konjunkturinduzierten Einkommensrück-
gangs um 2005. So hatten die Ersteinkommen des geisteswissenschaftlichen Absolventenjahrgangs 

2001 nominal noch fast 20 % höher gelegen (ebd.: 101, 41f.). Offenbar sind die Einkommen der jungen 

Geisteswissenschaftler/innen für konjunkturelle Schwankungen in ganz besonderem Maße anfällig.  

• Zum anderen legt ein Blick auf die Durchschnittseinkommen der Geisteswissenschaftler quer durch 
alle Alterskohorten die Vermutung nahe, dass die Einkommensunterschiede sich im weiteren Verlauf 

der Berufskarrieren relativieren: Im Durchschnitt aller Jahrgänge lag das Durchschnittseinkommen 

studierter Geisteswissenschaftler (Theologen hier ausnahmsweise zusätzlich inbegriffen) 2005 nur 
16,3 % unter dem Durchschnittseinkommen der Akademiker insgesamt (Köhne-Finster 2008: 120). 

Ein weiterer Grund für die relativ niedrigen Einkommen der Geisteswissenschaftler dürfte darin bestehen, 

dass ihre Erwerbstätigkeit sie, zumindest in der Anfangsphase, zeitlich nicht im gleichen Maße auslastet, 

wie dies bei Absolventen anderer Fachrichtungen der Fall ist. Diese Vermutung liegt im Hinblick auf zwei 

Sachverhalte nahe: 

• Erstens wird die Erwerbstätigkeit dieser Gruppe gerade zu Beginn durch einen hohen Anteil von 

Selbstständigkeit, Honorar- und Werkverträgen und Teilzeitbeschäftigung geprägt – ca. ein Jahr nach 

Studienabschluss immerhin 59 % (Briedis et al. 2008: 38). 

• Zweitens zeigen sich relativ viele Geisteswissenschaftler, im Rahmen der HIS-Absolventenstudie nach 
ihrer Zufriedenheit mit ihrer Berufssituation befragt, zufrieden mit dem Ausmaß an Zeit, die ihnen ihre 

berufliche Tätigkeit für ihr Privatleben lässt (ebd.: 53). 

Unzufrieden zeigten sich die Geisteswissenschaftler/innen dagegen überdurchschnittlich häufig mit Fort- 
und Weiterbildungsmöglichkeiten, der Sicherheit ihres Arbeitsplatzes, ihrer beruflichen Position, Auf-

stiegsmöglichkeiten und – wie kaum anders zu erwarten – ihrem Einkommen. Zumindest mit Einkommen 

und Aufstiegsmöglichkeiten waren die Absolventen anderer Studiengänge jedoch ebenfalls mehrheitlich 

unzufrieden – wenn auch nicht ganz in demselben Ausmaß wie die Geisteswissenschaftler (ebd.). 

Eher unzufrieden zeigten sich die Absolventen der Geistes- und Sozialwissenschaften auch mit der Adä-

quatheit ihrer Beschäftigung. Als ‚inadäquat‘ erwerbstätig gelten in der Forschungsliteratur Personen, die 
weder ‚horizontal‘ noch ‚vertikal‘ überwiegend adäquat beschäftigt sind – die also in ihrer beruflichen 

Tätigkeit ihre fachspezifischen Kenntnisse und Kompetenzen nicht oder kaum einbringen können und de-

ren Berufsposition auch von Personen ohne Hochschulabschluss eingenommen wird.85 Inadäquatheit wird 

damit bereits recht rigide definiert. Dennoch sind die Zahlen hoch: 

• Etwa ein Jahr nach Studienabschluss inadäquat beschäftigt waren (laut Selbstauskunft) 40 % sowohl 
der geistes- als auch der sozialwissenschaftlichen Absolventen von 2005. Dieser Wert übertrifft den 

Durchschnittswert der Universitätsabsolventen desselben Jahrgangs um 20 Prozentpunkte (Briedis et 

al. 2008: 108). 

• 60 % der Geistes- und Sozialwissenschaftler/innen sah sich also wenigstens teilweise adäquat beschäf-

tigt, und mit der Adäquatheit ihrer Beschäftigung zufrieden waren unter den Geisteswissenschaftlern 

40 % (von den Universitätsabsolventen insgesamt dagegen: 57 %) (ebd.: 53, Abb. 4.7). 

Auch die unterdurchschnittliche Beschäftigungsadäquatheit der Geistes- und Sozialwissenschaftler/innen 
scheint sich jedoch im zeitlichen Verlauf der Berufskarrieren ganz allmählich dem Universitätsdurchschnitt 

anzugleichen: 
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 Vgl. ebd.: 47. Noch feiner unterscheiden Briedis/Fabian (2009, 54). 
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• Betrachtet man etwa die Gruppe der erwerbstätigen 15- bis 65-jährigen Absolventen der Geisteswis-
senschaften (hier: im Jahr 2005), so ergibt sich ein Anteil von 75,2 % adäquat Beschäftigter.86  

• In dieselbe Richtung weist auch eine Befragung des Absolventenjahrgangs 1997. Binnen zehn Jahren 

nach Studienabschluss stieg der Anteil der Absolventen der Fächergruppe „Sprach- und Kulturwissen-
schaften“, die sich als adäquat beschäftigt betrachteten, um rund 10 Prozentpunkte an – quer durch 

alle Messdimensionen.  

• Der Anteil volladäquat Beschäftigter stieg in dieser Gruppe binnen zehn Jahren sogar von 48 auf 64 % 

und erreichte damit exakt den Durchschnittswert der Universitätsabsolventen desselben Jahrgangs 
(Briedis/Fabian 2009: 58). 

 

 
 

Generell können die Aussagen der Geistes- und Sozialwissenschaftler zu ihrer Zufriedenheit mit einzelnen 

Aspekten ihrer Erwerbstätigkeit erst vor dem Hintergrund ihrer Motivationen angemessen beurteilt wer-

den. Erst so erschließt sich nämlich, was den Absolventen selbst wichtig ist: 

• Nach ihren Motiven gefragt, nennen Geisteswissenschaftler schon zum Zeitpunkt ihrer Studienfach-
wahl überdurchschnittlich häufig das Motiv persönlicher Entfaltung, während sie gute Verdienstmög-

lichkeiten und eine sichere Berufsposition wesentlich seltener nennen als ihre Kommilitonen aus ande-

ren Fachrichtungen (Briedis et al. 2008: 9f., 33.). 

• Vor allem jedoch: Eine klare Mehrheit von 57 % der Geisteswissenschaftler des Absolventenjahrgangs 

2005 äußerte im Rückblick, dass sie, wenn sie ihre Studienwahl noch einmal zu treffen hätten, ihr Fach 

auch ein zweites Mal wählen würden. Von den Sozialwissenschaftlern desselben Absolventenjahr-

gangs äußerten dies immerhin 50 %, von den künstlerischen und kunstwissenschaftlichen Absolventen 
sogar 67 %. Bezogen auf die alle Fächer umfassende Gesamtheit des Jahrgangs waren es 66 % (ebd.: 

116, 69-72). 

Die Absolventen der Geistes- und Sozialwissenschaften sind also einerseits alles in allem etwas unzufrie-

dener mit ihrer Studienfachwahl als der universitäre Durchschnitt. Andererseits sind sie gerade in diesem 

Punkt keineswegs erheblich unzufriedener als die Absolventen anderer Fachrichtungen – und das trotz der 
bestehenden Unterschiede hinsichtlich Einkommen und regulärer Erwerbstätigkeit und inmitten ihrer 

schwierigen und langwierigen Berufseinmündungsphase befragt. 

Insgesamt stellen sich die Kennzahlen weder als niederschmetternd noch als optimal dar. Sie zeichnen 

sich vielmehr durch anhaltende Ambivalenz aus: 

• Einerseits müssen viele Geistes- und Sozialwissenschaftler/innen dauerhaft relativ niedrige Einkom-
men und lange, teils auch extrem lange Übergangsphasen hinnehmen – etwa, was die Adäquatheit ih-

rer Beschäftigung betrifft. Dabei gründen die Schwierigkeiten des Übergangs in den Beruf wohl in der 

im Schnitt geringen Berufsspezifik der geistes- und sozialwissenschaftlichen Studiengänge – und dies 

wiederum kann nur als gegeben hingenommen werden. 

• Andererseits wirft die Gruppe jedoch auch keine akuten Arbeitsmarktprobleme auf, sondern trägt zur 

ökonomischen Wertschöpfung bei.  

Mit Blick auf ihre Erwerbsbiografie im ganzen dürfte sich für die weit überwiegende Mehrheit der derzei-
tigen Absolventen ihr Studium dereinst gelohnt haben: Wie die langfristig ansteigenden Adäquatheitswer-

te zeigen, dürften sie über kurz oder lang in Positionen gelangen, in denen ihnen nicht nur ihr Hochschul-

                                                             

86
 Köhne-Finster (2008, 117). Der dort aufgeführte Wert von 77,5 % schließt die Theologen ein; diese herausgerechnet, er-

geben sich 75,2 % für die „Geisteswissenschaftler“ im Sinne von Briedis et al. (2008). 

Der weit überwiegende Teil der Absolventen der Geistes- und Sozialwissenschaften beurteilt die 
eigene Tätigkeit bereits ein Jahr nach Studienabschluss als angemessen. Langfristig steigt die Be-

schäftigungsadäquatheit dann auf Werte, die an die anderer Fächergruppen heranreichen. 
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studium im allgemeinen, sondern auch ihre fachspezifischen Kenntnisse und Kompetenzen von Nutzen 

sind. 

 

3.5 Dienstleister für die Wissensgesellschaft 

Ein wachsender Anteil der Wertschöpfung vollzieht sich in Gestalt von wissensbasierten Dienst-
leistungen. Gerade einer ausgesprochenen Dienstleistungsökonomie wie der Sachsen-Anhalts bie-
tet die Intensivierung der ‚Wissensgesellschaft‘ Wachstums-
chancen. Die Absolventen der Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten haben sich in der Wissensgesellschaft bisher Zug um Zug 
neue berufliche Tätigkeitsfelder erschlossen. Auf die künftige 
Arbeitswelt sind sie auf Grund ihres Kompetenzprofils sehr gut 
vorbereitet. Zur Wertschöpfung in Sachsen-Anhalt dürften sie 
deshalb in Zukunft einen noch größeren Beitrag leisten. 

 

Wandel der Wirtschaft 

Bereits seit Jahrzehnten diagnostizieren Soziologen die Verwandlung 

der Industriegesellschaft in eine sogenannte Wissensgesellschaft (zum 

Überblick vgl. Heidenreich 2003). Es muss an dieser Stelle nicht inte-

ressieren, inwieweit diese Beschreibung exklusiv ist, mit anderen Ge-

sellschaftsbildern konkurriert oder aber diese ergänzt. Die Beschrei-
bung repräsentiert jedenfalls eine bestimmte Perspektive, die auf zen-

trale Voraussetzungen der allgemeinen Wohlfahrt und gesellschaftli-

chen Entwicklung abstellt. Es wird damit eine „Lebensform“ beschrie-

ben, in der Wissen „zum Organisationsprinzip und zur Problemquelle“ 

der Gesellschaft wird (Stehr 2001: 10). Diese Perspektive betont, dass 
wir in der Gegenwartsgesellschaft „unsere Wirklichkeit durchweg 

aufgrund unseres Wissens einrichten“, und dass „Ereignisse oder Ent-

wicklungen zunehmend ‚gemacht‘ werden, die zuvor einfach ‚stattfan-

den‘“ (ebd.).  

Betrachtet man die zentralen Indikatoren, an denen die Diagnose 
‚Wissensgesellschaft‘ orientiert ist – etwa die Expansion des Bildungs-

sektors, die Explosion der Ausgaben für Forschung und Entwicklung 

und die steigende Nachfrage nach ‚Wissensarbeitern –, dann ist die 

Wissensgesellschaft bereits Realität.87 Eine vieljährige Berufsausbil-

dung oder ein Studium ist heute eine fast schon notwendige Voraus-

setzung für die Teilhabe an der Arbeitswelt. Den Wert eines Unter-
nehmens bemessen die Aktienmärkte kaum noch an dessen Buchwert; 

vielmehr bestimmt das Urteil über Können und Wissen der Beschäftig-

                                                             

87
 Einen Überblick über die Indikatoren sowie umfassende Datenreihen bietet die OECD (1999: bes. 8f.). 

Geisteswissenschaftler/innen sind offenbar Idealisten. Zwar sind sie zu Beginn häufig unzufrieden 
mit zentralen Merkmalen ihrer Erwerbstätigkeit wie Einkommen und Aufstiegsmöglichkeiten. Doch 

gerade diesen Merkmalen billigen sie zugleich auch relativ wenig Bedeutung zu. Die überwiegende 

Mehrheit würde ihr Studienfach auch ein zweites Mal wählen. 

Übersicht 31: Dienstleister für 

die Wissensgesellschaft.  

Relevanzen 

GW 

(1) 

 Medienwissenschaft 

 Theologie 

 Philosophie 

 Geschichte 

 Allgemeine u. angewand-
te Sprachwissenschaft 

 
 Altphilologie 

 Germanistik 

 Anglistik, Amerikanistik 

 Romanistik 

 Slawistik 

 Außereuropäische 
Sprach-u. Kulturwiss. 

 

 Ethnologie 

 Psychologie 

 Erziehungswissenschaften 

 Sonderpädagogik 

GW 

(2) 

 Kunstwissenschaft allg. 

 Bildende Kunst 

 Gestaltung/Design 

 Musik, Musikwissenschaft 

SW 

 Wirtschafts- u.  
Gesellschaftslehre allg. 

 
 Regionalwissenschaften 

 Politikwissenschaft 

 Soziologie 

 Sozialwissenschaft 

 Sozialpädagogik, Soziale 
Arbeit, Sozialwesen 
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Mit der Errichtung des Mitteldeut-
schen Medienzentrums (MMZ) 
und der Projektierung eines ‚krea-

tiven Stadtquartiers‘ hat die Stadt 

Halle bereits nicht unerhebliche 

Planungs- und Entwicklungsan-

strengungen unternommen, um 

zur ‚Medienstadt‘ zu werden. Sie 

versucht auf diese Weise nicht zu-

letzt, von der Präsenz des Mittel-

deutschen Rundfunks in der Stadt 

noch stärker zu profitieren.  

Insbesondere für die Absolventen 

der Medienwissenschaft der MLU 

Halle-Wittenberg ergeben sich hier 

Erwerbschancen, wie auch umge-

kehrt die lokale Medienwirtschaft 

von der Kreativität der Studieren-

den profitieren dürfte. 

vgl. Zierold (2012: 20-40) 

ten den Preis (von Witzleben 2007: 32). Die Bedeutung des Humankapitals stellt sämtliche anderen Pro-

duktionsfaktoren längst in den Schatten. 

Die gegenwärtige Wissensgesellschaft ist eine im Höchstmaß ar-
beitsteilige Gesellschaft mit dem Dienstleistungssektor als weitaus 

bedeutendstem Wirtschaftssektor. Dieser gewinnt zudem immer 

noch an Bedeutung hinzu (DIW 2007: 95). Dabei werden Wachs-

tumspotenziale weniger den personenbezogenen Dienstleistungen 

zugesprochen (eine wichtige Ausnahme stellen Pflegedienstleis-
tungen dar), als vielmehr den unternehmensbezogenen Dienstleis-

tungen (ebd.: 97-99). Diese hochwertigen, weil wissensbasierten 

Dienstleistungen tragen bereits heute ganz wesentlich zum ge-

samtwirtschaftlichen Wachstum bei (OECD 1999: 19; Levy/Sissons/ 

Holloway 2011: 4f.).  

Der Entstehung immer komplexerer, speziellerer und wissensin-

tensiverer Dienstleistungen scheint keine Grenze gesetzt zu sein. 

So lässt z.B. die Entwicklung der Kommunikationstechnologien 

ständig nicht nur neue Unternehmen, sondern auch neue kreative 

Berufe entstehen. Ebenso wird die Industrie selbst von dienstleis-

tungsartigen Tätigkeiten immer mehr durchdrungen – von der 
Produktdokumentation über den Vertrieb bis hin zur Öffentlich-

keitsarbeit. Die wachsende technische Versiertheit der globalen 

Konkurrenz und das allseits hohe Innovationstempo zwingen förm-

lich dazu, den produktbezogenen Verkaufsargumenten Zusagen von Dienstleistungen und Wissenstrans-

fers hinzuzufügen. In den Hybridprodukten der Großindustrie verschmilzt innovative Technik mit langfris-
tigen Servicegarantien zur ‚Systemlösung‘, die auch anspruchsvolle, mitunter Kulturkreisgrenzen über-

schreitende Tätigkeiten der Dokumentation und Schulung einschließt (vgl. DIW 2007: 100-02). Besonders 

bedeutsam erscheint, dass die Erbringung unternehmensbezogener Dienstleistungen heute kaum noch 

auf räumliche Nähe zu den abnehmenden Unternehmen angewiesen ist (ebd.: 109-12). Hierdurch eröff-

nen sich auch einem mit Industrie und verarbeitendem Gewerbe unterdurchschnittlich ausgestatteten 
Land wie Sachsen-Anhalt Entwicklungschancen. 

Da das Erbringen von Dienstleistungen in kaum nennenswertem Ausmaß stoffliche Ressourcen ver-

braucht, steht mit dieser Entwicklung eine weit ressourcenschonendere Form wirtschaftlichen Wachs-

tums in Aussicht, als sie von weiteren Steigerungen der Warenproduktion zu erwarten steht. Der in den 

Wirtschaftswissenschaften (und darüber hinaus) bisweilen erhobenen Forderung nach ‚qualitativem 

Wachstum‘ (vgl. Miegel/Brand 2012: 8) scheint die Intensivierung der Wissensgesellschaft daher entge-
genzukommen. 

Traditionellerweise spielen wissensintensive Dienstleistungen und Kreativität eine überragende Rolle in 

den Kultur- und Medienberufen. Unter zusätzlicher Einbeziehung der ‚kreativen‘ Branchen – der Werbe-

wirtschaft sowie der relativ jungen, aber stürmisch expandierenden Branche „Software und Games“ – 

formieren diese sich gegenwärtig neu als die sogenannte Kultur- und Kreativwirtschaft (MWA-LSA 2006: 
55f.). Bezogen auf Gesamtdeutschland betrug ihr Anteil am nominalen Bruttoinlandsprodukt des Jahres 

2010  2,6 %. Zum Vergleich: Im selben Zeitraum erwirtschaftete die chemische Industrie einen Anteil von 

2,2 % des BIP (Zierold 2012: 11). 

Auf Grund des zeitweise rapiden Wachstums sowie der Imagegewinne, die Kommunen sich vom Aufbau 

eines lokalen Kreativsektors versprechen, hat die Kultur- und Kreativwirtschaft in den letzten Jahren ver-
mehrtes Interesse auf sich gezogen, und zwar insbesondere auch im sachsen-anhaltischen Kontext 

(ebd.: 8f.). Sie exemplifiziert den Wandel traditioneller Branchen wie auch die Entstehung neuer Berufe 

mit dem Fortschreiten der Entwicklung der Wissensgesellschaft in herausragender Weise. 

Ob in alten oder neuen Branchen: Die zunehmende Wissensbasierung der Wertschöpfung und die immer 

kürzere Halbwertszeit des dafür relevanten Wissens bringen es mit sich, dass Selbstständige wie auch Ar-
beitnehmer sich auf ihren einmal erworbenen Wissensbeständen kaum noch ausruhen können. Ihrer Ab-
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gegriffenheit zum Trotz bringt die Formel des ‚lebenslangen Lernens‘ eine zentrale Anforderung der Wis-

sensgesellschaft auf den Punkt. Die Tätigkeiten mehren sich, bei denen es nicht mehr so sehr auf einstu-

dierte Kenntnisse und Fertigkeiten ankommt, als vielmehr darauf, sich Kenntnisse selbsttätig aneignen 
und Fertigkeiten in Eigenregie entwickeln zu können. Die Recherche nach Informationen und die Bewer-

tung der Suchergebnisse sowie Fähigkeiten des Wissensmanagements dürften als Voraussetzungen der 

Teilhabe an Arbeit immer bedeutsamer werden.  

Diese Aussichten legen die Vermutung nahe, dass eine wissenschaftliche Ausbildung in der Arbeitswelt 

der Zukunft von immer größerem Nutzen sein wird. Damit zeichnet sich bereits ab, dass auch die Geistes- 
und Sozialwissenschaften einen wertvollen Beitrag zur Vorbereitung auf diese im Entstehen begriffene 

Arbeitswelt der (fortgeschrittenen) Wissensgesellschaft leisten könnten.  

Vor allem aber gilt, dass die Anforderungen des Arbeitsmarkts der nahen Zukunft so unkalkulierbar sind 

wie nie zuvor.88 Noch Anfang bis Mitte der 1980er Jahre etwa galt es „als ausgemacht, dass Geisteswis-

senschaftler keinerlei Kompetenz zur Lösung ‚harter‘ Alltagsprobleme mitbrachten“ (Gumbrecht 1988, zit. 
bei Zorn 2009: 38). Wenn mittlerweile fast 40 % der geistes- und sozialwissenschaftlichen Absolventen 

außerhalb ihrer klassischen Berufsfelder erwerbstätig werden, dann zeigt allein dieser Umstand schon an, 

wie hochgradig ungewiss die Beschäftigungsbedingungen geworden sind, auf die der Hochschulsektor 

insgesamt seine Absolventen heute vorbereiten muss. Diese Ungewissheit kann sogar als die zentrale Her-

ausforderung für ein Bildungssystem betrachtet werden, das tauglich ist für die Wissensgesellschaft (Zorn 

2009: 17, 23). 

Bildung durch Wissenschaft als Berufsausbildung 

Die Absolventen der Geistes- und Sozialwissenschaften scheinen durchaus über Kompetenzen zu verfü-

gen, wie sie in einer durch Unkalkulierbarkeit der Anforderungen und ständigen Wandel der Anforderun-

gen gekennzeichneten Arbeitswelt nötig sind. Diese Kompetenzen sind – naheliegenderweise – vor allem 

diejenigen, die sich um den Zentralbegriff der Selbstständigkeit gruppieren. Selbstständig zu arbeiten, 

dabei selbst Verantwortung zu übernehmen, selbstständig und planmäßig neue Kenntnisse und Kompe-
tenzen zu erwerben sowie selbst abzuschätzen, welche Kenntnisse und Kompetenzen zu erwerben nötig 

sein wird, um vorgegebene Ziele zu erreichen: All dies sind Kompetenzen und Meta-Kompetenzen, die 

den geistes- und sozialwissenschaftlichen Absolventen häufig zugesprochen werden, und von denen zu-

gleich zu erwarten steht, dass sie in der Wissensgesellschaft von gesteigertem Nutzen sein werden. 

Als künftig erforderlich gilt die Souveränität, mit Situationen der Ungewissheit und konkurrierenden Deu-

tungen umzugehen; in komplexen und riskanten Handlungssystemen, die von gleichfalls komplexen wie 
riskanten Umwelten umgeben sind, unter Zeitdruck und Ungewissheit zu komplizierten Sachverhalten 

folgelastige Entscheidungen zu treffen, und in derartigen Situationen sicher zu handeln. Dazu ist vorhan-

denes Wissen zu aktualisieren, neue Informationen müssen effektiv aufgenommen und verarbeitet wer-

den, Wesentliches von Unwesentlichem getrennt, Ursache-Wirkungs-Bündel selektiert, Handlungsoptio-

nen ausgewählt, Problemlösungsanordnungen organisiert und Prozesse gesteuert werden. 

Benötigt wird in der sich anbahnenden Arbeitswelt ferner die auf wissenschaftlichen Kenntnissen grün-

dende – d.h. methodisch geleitete, kritisch reflektierende und hinter jegliche Vordergründigkeiten bli-

                                                             

88
 Luhmann (2002: 125): „Die Wirtschaft, von der die Absolventen der Schulen und Hochschulen eine angemessene Arbeit 

und entsprechendes Einkommen erwarten, ist für das Erziehungssystem unkalkulierbar“. 

In der sich entwickelnden Wissensgesellschaft wird der höhere Dienstleistungssektor zum entschei-
denden ökonomischen Wachstumssegment; bereits heute verbinden sich komplexe Dienstleistun-

gen mit industriellen Erzeugnissen zu Systemlösungen. Indessen lassen sich die Anforderungen 

schon der nahen Zukunft, die an das Bildungssystem gestellt werden, kaum mehr zuverlässig ab-

schätzen. Inmitten des rasanten technologischen Wandels gewinnt die Fähigkeit zur autonomen 

Wissens- und Kompetenzaneignung an Bedeutung. 
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ckende – Fertigkeit, selbstständig Sachverhalte zu erkennen, einzuordnen und zu bewerten, um sie so-

dann handelnd beeinflussen zu können. Dazu bedarf es eines souveränen Umgangs mit multikausalen 

Erklärungen und der Fähigkeit, Paradoxien, Dilemmata, Zielkonflikte, Alternativen sowie Optionalitäten 
denken und einbeziehen zu können. Benötigt wird, kurz gesagt, wissenschaftlich basierte Urteilsfähigkeit. 

Lebenskluge Beschäftiger verlangen auch genau das, denn: „Praktiker wissen, daß Praxis blind macht. Sie 

suchen nicht nach Leuten, die ihre Blindheit teilen.“ (Baecker 1999: 64) 

Nun ist es in historischer Sicht bekanntlich die klassische Humboldtsche Konzeption des universitären Stu-

diums gewesen, der das Verdienst zukommt, die Studierenden nicht mehr als Objekte höherer Beschu-
lung, sondern als Forschende begriffen zu haben, die lediglich der Anleitung und Korrektur bedürfen, wäh-

rend sie in eigener Regie exemplarische wissenschaftliche Probleme bearbeiten.89 Für Humboldt war wis-

senschaftliche Arbeit dabei keineswegs nur ein Mittel zum Erwerb von Kenntnissen und Fähigkeiten. Sie 

galt ihm vielmehr als das Medium der Bildung. Bildung durch Wissenschaft wiederum war für Humboldt 

nicht nur Selbstzweck. Seine Argumentation mündet in den Gedanken ein, Bildung durch Wissenschaft sei 
nichts anderes als eine hochgradig generalistische Form der Ausbildung für den Beruf (Zorn 2009: 16-18). 

Die Humboldtsche Auffassung des Studiums ist zwar nicht auf die Geisteswissenschaften im Besonderen 

zugeschnitten. Prinzipiell steht es jeder Fächergruppe frei, ihre Studierenden zu exemplarischen Forschun-

gen zu ermutigen und ihnen den dazu nötigen Freiraum zu verschaffen. In den Geistes- und Sozialwissen-

schaften ist der Humboldtsche Ansatz jedoch bekannter90 und anerkannter, und wird von ihren Lehren-

den anhaltend praktiziert – jedenfalls soweit die Rahmenbedingungen der expandierten Hochschulbil-
dungsbeteiligung bei gleichzeitiger Unterfinanzierung die Orientierung an diesem (seinerzeit elitistischen) 

Konzept zulassen.  

Betrachtet man vor diesem Hintergrund das allmähliche, aber letztlich erfolgreiche Vordringen der geis-

tes- und sozialwissenschaftlichen Absolventen in immer neue Wirtschaftsbereiche seit Anfang der 1980er 

Jahre, ihre überraschend niedrigen Erwerbslosigkeitsquoten und die – für sie doch zunächst einmal völlig 
fremden – Berufsfelder, auf denen sie Arbeit finden, so kann man diesen ganzen Prozess durchaus als eine 

eindrucksvolle experimentelle Bestätigung der Hypothese Humboldts deuten, dass Bildung durch Wissen-

schaft zur Berufsausbildung taugt.91  

Kompetenzen für die Wissensgesellschaft 

Andere empirische Befunde vermögen diese Interpretation durchaus noch weiter zu stützen. Befragt nach 

den ihnen im Beruf am meisten abverlangten Kompetenzen, nannten geisteswissenschaftliche Absolven-

tinnen und Absolventen des Jahrgangs 2005 – in dieser Reihenfolge:92 

                                                             

89
 Zorn (2009: 19f.). Dieses Humboldtsche Verdienst besteht unabhängig davon, wie stark diese Auffassungen tatsächlich 

die deutsche Universitätsentwicklung geprägt haben bzw. – da Humboldts einschlägige Denkschrift „Über die innere und 

äußere Organisation der höheren wissenschaftlichen Anstalten in Berlin“ erst 1896 aufgefunden und in Auszügen publiziert 

wurde – lange Zeit gar nicht haben prägen können (vgl. Paletschek 2001; dies. 2002: 184-186).  
90

 Dies sicherlich nicht zuletzt, weil die Humboldtsche Auffassung des Studiums, als kulturelles Element ersten Ranges, im 

Zentrum des Gegenstandsbereichs der Geisteswissenschaften angesiedelt ist. 
91

 so die Argumentation von Zorn 2009 im Ganzen 
92

 Minks/Schneider 2008: 143-45. Insgesamt wurden 24 Elemente zur Auswahl vorgelegt. 

Wenn es auch nach Einführung der modularisierten Studiengänge noch richtig ist, dass das Studi-
um der Geistes- und Sozialwissenschaften die Herausbildung von Fähigkeiten der Komplexitätsbe-

wältigung unter Unsicherheit sowie des autonomen Wissens- und Kompetenzerwerbs begünstigt, 

dann sind die Absolventen der Geistes- und Sozialwissenschaften auf die Arbeitswelt der entste-

henden Wissensgesellschaft in vielversprechender Weise vorbereitet. Auch ihr Beitrag zur Wert-

schöpfung in Sachsen-Anhalt dürfte dann künftig noch wachsen. 
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1. selbstständiges Arbeiten 

2. Kommunikationsfähigkeit 

3. mündliche Ausdrucksfähigkeit 

4. Organisationsfähigkeit 

5. Verantwortung übernehmen. 

Neben den Anforderungen der Selbstständigkeit und der Verantwortungsbereitschaft gerät hier zusätzlich 

noch ein Kompetenzfeld in den Blick, das sogar aus Gründen, die den Geistes- und Sozialwissenschaften 

inhärent sind, als eine Domäne der Geistes- und Sozialwissenschaftler gelten kann. Da sie in ihrem Studi-

um mit ihren Gegenständen fast ausschließlich durch die Vermittlung von Texten in Berührung kommen, 

die darüber hinaus kaum schematisiert sind (anders als etwa mathematische Fachliteratur, Beschreibun-
gen von Experimentalaufbauten o.ä.), liegt es nahe zu vermuten, dass sie Experten im Umgang mit Texten 

sind – mit positiven Auswirkungen etwa auf ihre Fähigkeit zur Problemstrukturierung und Informations-

verarbeitung oder das mündliche Ausdrucksvermögen. 

Gefragt nach den Kompetenzen, die sie – nach eigenem Dafürhalten – im stärksten Ausmaß besit-

zen, antworteten dieselben Befragten (Minks-Schneider 2008: 147): 

1. selbstständiges Arbeiten 

2. schriftliche Ausdrucksfähigkeit 

3. mündliche Ausdrucksfähigkeit 

4. Kommunikationsfähigkeit 

5. Organisationsfähigkeit. 

Die Ergebnisse zeigen, dass die Befragten sich den an sie gestellten Anforderungen durchaus gewachsen 

sahen. Die Antworten von Absolventen, die außerhalb der ‚klassischen‘ Berufsfelder für Geisteswissen-
schaftler beschäftigt waren, unterschieden sich übrigens nicht in nennenswertem Ausmaß von denjenigen 

der auf ‚klassischen‘ Feldern Beschäftigten. 

Zu denselben Ergebnissen gelangt man schließlich auch, wenn die Arbeitgeberseite befragt wird. In einer 

Umfrage unter IHK-Betrieben von 2004 gaben 21,3 % der befragten Unternehmen an, dass sie u.a. auch 

Geisteswissenschaftler beschäftigten, und zwar vornehmlich in den Bereichen Geschäftsführung, Perso-
nalwesen sowie (in geringerem Umfang) in Marketing und Vertrieb (Heintz/Rose 2004: 7). Befragt, hin-

sichtlich welcher Kompetenzen sie bei der universitären Ausbildung generell auf gar keinen Fall Abstriche 

gemacht sehen wollten, nannten die Unternehmen (ebd.: 26): 

• Verantwortungsbewusstsein, 

• selbstständiges Arbeiten/Selbstmanagement 

• Teamfähigkeit/Kooperationsfähigkeit 

• Kommunikationsfähigkeit 

• Erfolgsorientierung/Leistungswille 

• Analyse- und Entscheidungsfähigkeit. 

Auffällig ist, dass die von den Absolventen genannten Anforderungen von der Unternehmensseite eben-

falls formuliert und damit auch hinreichend bestätigt werden: Verantwortungsbewusstsein, selbstständi-

ges Arbeiten und Kommunikationsfähigkeit sind zentrale Anforderungen in der Berufswelt, auf die die 

Absolventen der Geistes- und Sozialwissenschaften heute treffen. Zugleich steht zu vermuten, dass sie in 

der künftigen Arbeitswelt noch wichtiger werden, und es handelt sich überdies um Kompetenzen, die zu 
kultivieren in einer Lage ungewisser Anforderungen geboten erscheint. Die Absolventen nehmen sie für 

sich in Anspruch, und es ist auch kein Grund erkennbar, aus dem sie zu einer zutreffenden Selbsteinschät-

zung nicht in der Lage sein sollten. Es spricht deshalb vieles dafür, dass die Absolventen der Geistes- und 

Sozialwissenschaften auf die Ökonomie der künftigen Wissensgesellschaft gründlich vorbereitet sind. 

Jedenfalls scheinen sie es in der einzigen Weise zu sein, in der man auf ungewisse Anforderungen vorbe-

reitet sein kann: durch Formen von Handlungs- und Lernautonomie, die sie fähig machen zur Adaption an 
beinahe beliebige Arbeitsumgebungen mit rasch wechselnden Anforderungen. 
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3.6 Demografische Rendite 

Die Abwanderung begabter junger Menschen – insbesondere von Frauen – verschärft in Sachsen-
Anhalt die demografische Schrumpfung. Die Studienanfänger der Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten sind jung, begabt – und überproportional weiblich. Die Präsenz der Geistes- und Sozialwissen-
schaften im Land vermag daher, die Abwanderung an der Schwelle zwischen Schule und Hoch-
schule zu dämpfen. Die für die Geistes- und Sozialwissenschaften aufgewandten Mittel sind Inves-
titionen in steuerzahlende junge Akademikerfamilien, die eine demografische Rendite verspre-
chen. 

 

Abwanderung kompensieren 

Nicht nur im Vergleich der deutschen Bundesländer ist Sachsen-Anhalt vom gegenwärtig zu diagnostizie-

renden Bevölkerungsrückgang am stärksten betroffen und wird dies 
auch voraussichtlich weiterhin sein. Eine aktuelle Studie des Instituts 

für Strukturpolitik und Wirtschaftsförderung Halle (ISW) stellt fest: 

„Im europäischen Vergleich ist die prognostizierte Entwicklung bis 

2025 in allen ostdeutschen Regionen, mit Ausnahme von Berlin und 

Leipzig, beispiellos. Sie weisen die stärkste Bevölkerungsschrumpfung 

und die schnellste und nachhaltigste Alterung auf. Neben der ungüns-

tigen natürlichen Bevölkerungsentwicklung sind insbesondere die 

starken Wanderungsverluste für diese Sonderstellung der ostdeut-

schen Länder verantwortlich.“ (ISW 2012: 30; vgl. ebd.: 34) 

Der Bevölkerungsschwund wird das Wirtschaftswachstum im Land 

mittel- bis langfristig drastisch dämpfen,93 mit entsprechenden Folgen 

für das Steueraufkommen. Die Konsequenzen dieser Entwicklung 

bedürfen an dieser Stelle keiner ausführlichen Erörterung; sie be-
schäftigen nicht nur die Wissenschaft, sondern gerade auch die Politik 

im Land bereits seit Jahren. Dokumentiert wird dies nicht zuletzt 

dadurch, dass der 2011 in Kraft getretene Landesentwicklungsplan die 

demografische Problematik bereits in der Präambel mehrfach an-

spricht und gleich als zweites von 149 Zielen der Landesentwicklung 
formuliert: 

„Die Auswirkungen des Demografischen Wandels, die weitere Ent-

wicklung der Bevölkerungsstruktur und die räumliche Bevölkerungs-

verteilung sind bei allen Planungen und Maßnahmen zu beachten. In 

diesem Zusammenhang sind alle Anstrengungen zu unternehmen, um 

einen ausgewogenen Wanderungssaldo sowie ein stabilisierendes 

Geburtenniveau zu erzielen.“ (MLV-LSA 2011: 10/Z2) 

Der Landesentwicklungsplan zieht auch eine Linie von den hier ange-
sprochenen problematischen Wanderungssalden zu dem ebenfalls als 

Ziel formulierten „Ausbau der Universitäten“ (MLV-LSA 2011: 67/Z61). 

Dessen Notwendigkeit begründet er u.a. damit, dass Universitäten 

und Hochschulen „die Attraktivität der Zentralen Orte und der Regio-

nen“ prägten und somit „der Abwanderung insbesondere junger Leu-
te entgegenwirken“ könnten (ebd.). In der Tat stellen die Hochschulen 

                                                             

93
 „Das BIP je Einwohner wird … in den ostdeutschen Ländern schwächer wachsen als in den westdeutschen. Im Ergebnis 

wird für Sachsen-Anhalt im Projektionszeitraum“, hier: 2010–2025, „nur noch ein marginales Wachstum des BIP in realer 

(um Inflationseffekte bereinigter) Rechnung von durchschnittlich 0,2 % p.a. erwartet.“ (ISW 2012: 31) 

Übersicht 32: Demografische 

Rendite. Relevanzen 

GW 

(1) 

 Medienwissenschaft 

 Theologie 

 Philosophie 

 Geschichte 

 Allgemeine u. angewand-
te Sprachwissenschaft 

 
 Altphilologie 

 Germanistik 

 Anglistik, Amerikanistik 

 Romanistik 

 Slawistik 

 Außereuropäische 
Sprach-u. Kulturwiss. 

 

 Ethnologie 

 Psychologie 

 Erziehungswissenschaften 

 Sonderpädagogik 

GW 
(2) 

 Kunstwissenschaft allg. 

 Bildende Kunst 

 Gestaltung/Design 

 Musik, Musikwissenschaft 

SW 

 Wirtschafts- u.  
Gesellschaftslehre allg. 

 
 Regionalwissenschaften 

 Politikwissenschaft 

 Soziologie 

 Sozialwissenschaft 

 Sozialpädagogik, Soziale 
Arbeit, Sozialwesen 
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im Land einen der wenigen Punkte dar, an denen eine demografische Kompensationsstrategie überhaupt 

ansetzen könnte.  

Aus einer Reihe von noch auszuführenden Gründen bieten sich die Geistes- und Sozialwissenschaften in 
herausragender Weise dazu an, der Abwanderung entgegenzuwirken und nachhaltige Zuwanderung zu 

initiieren. Sie eröffnen damit eine Alternative dazu, sich allein auf die Reparatur der Folgeschäden von 

Abwanderung und unausgeglichener Generationenmischung zu beschränken. Zunächst einmal werden die 

Erfolgsaussichten einer Kompensations-Strategie freilich durch zwei Faktoren relativiert:  

• Die Mobilitätsneigung der Studierenden ist in Deutschland eher gering. Vier von fünf Studienanfängern 
nehmen ihr Studium im Umkreis von 100 km um ihren Heimatort herum auf (Herrmann/Winter 2010: 

304f.). Eine vollständige Bewältigung der demografisch bedingten Defizite durch Hochschulausbau ist 

schon deshalb keine realistische Strategie. Auch steht einer auf die Hochschulen gegründeten Kom-

pensationsstrategie ganz allgemein entgegen, dass zunächst einmal Kosten für die Bereitstellung von 
Studienplätzen anfallen.  

• Auch die geringen Absolventenverbleibsquoten wirken hemmend: Ein beträchtlicher Anteil der zu-

nächst einmal zugewanderten – oder (noch) nicht abgewanderten – Studierwilligen wandert derzeit 
nach Studienabschluss (wieder) in andere Bundesländer ab. So verlassen gegenwärtig ca. 33 % der 

ostdeutschen Hochschulabsolventen die Region Ostdeutschland. Die weitaus meisten von ihnen wer-

den in westdeutschen Bundesländern (und ein geringer Teil im Ausland) erwerbstätig. Durch Zuwande-

rung von Absolventen wird diese ‚Absolventenflucht‘ gegenwärtig nur sehr unzureichend kompensiert: 

Der durchschnittliche Wanderungssaldo beträgt für die Region Ostdeutschland immer noch −18 % (Fa-
bian/Minks 2008: 5). 

Gleichwohl: Eine gezielte Förderung der Geistes- und Sozialwissenschaften könnte die Zuwanderungsan-

reize steigern, die Abwanderungsanreize senken und so die Verfolgung einer Kompensationsstrategie 

ermöglichen. Aus zwei Gründen erscheinen sie dazu besonders geeignet: 

• Zum einen sind die Studienplätze der Geistes- und Sozialwissenschaften erheblich kostengünstiger als 
diejenigen der MINT-Fächergruppe. Über die gesamte Fachstudiendauer hinweg betrugen die laufen-

den Ausgaben der Universitäten für einen Studienplatz in der Fächergruppe „Sprach- und Kulturwis-

senschaften“ im Jahr 2009 durchschnittlich etwa 33.600 €, in den Ingenieurwissenschaften dagegen 

49.500 € (StatBA 2012: 42). Eine auf die Geistes- und Sozialwissenschaften abstellende Kompensati-
onsstrategie wäre damit ca. ein Drittel kostengünstiger als eine ausschließlich z.B. auf die Ingenieur-

wissenschaften setzende. 

• Auch wenn in diesem Punkt noch weiterer Klärungsbedarf besteht, existieren doch Hinweise darauf, 

dass die ‚Absolventenflucht‘ bei den Geistes- und Sozialwissenschaften vergleichsweise gering ausge-
prägt ist. Liegt der durchschnittliche Wanderungssaldo bei −18 %, so liegt er für die Ingenieurwissen-

schaften sogar „bei bis zu −46 Prozentpunkten“ (Fabian/Minks 2008: 5). Die Region Ostdeutschland 

und ihre Länder subventionieren also derzeit in ganz erheblichem Umfang die Ausbildung des techni-

schen Nachwuchses der westdeutschen Bundesländer (Dohmen/Himpele 2007: 301). Dass die Ingeni-

eurwissenschaften sich in diesem Punkt so deutlich vom Durchschnitt abheben, bedeutet weiterhin: 
Die demografischen Effekte einiger anderer Fächergruppen müssen weitaus günstiger sein als die der 

Ingenieurwissenschaften. Die Abwanderung der jungen Ingenieure wird dabei in erster Linie durch die 

drängende Nachfrage der westdeutschen Wirtschaft nach technischen Fachkräften bedingt. Eine ver-

gleichbare Nachfrage nach Geistes- und Sozialwissenschaftlern besteht jedoch nicht, insbesondere 

auch kein vergleichbarer Nachfrageunterschied zwischen West (besonders Südwest) und Ost. Es ist 
daher begründet anzunehmen, dass das geistes- oder sozialwissenschaftliche Studium sehr viel nach-

haltiger an die Region bindet als das Studium technischer Fächer.  

Sowohl unter dem Gesichtspunkt der Anschubkosten als auch im Hinblick auf die Nachhaltigkeit der be-

wirkten Zuwanderung zeichnen sich die Geistes- und Sozialwissenschaften daher vor den technischen 

Fächern durch eine vergleichsweise hohe demografische Effizienz aus. Bezieht man die Geschlechterver-
hältnisse in die Betrachtung ein, zeigt sich, dass sie noch weitere günstige Eigenschaften aufweisen. 
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Geistes- und Sozialwissenschaftler: jung, gebildet, weiblich 

In Sachsen-Anhalt bereitet nicht nur der negative Wanderungssaldo an sich Probleme. Verschärft wird die 

Lage noch dadurch, dass unter denjenigen, die das Land verlassen, drei Gruppen überrepräsentiert sind: 

die jungen Menschen, die gut Ausgebildeten und – vor allem auf Grund ihrer im Durchschnitt besseren 

Ausbildung – die Frauen (Dohmen/Himpele 2007: 40-43). So wanderten unter den 18- bis unter 25-

Jährigen im Zeitraum 2005 bis 2009 jedes Jahr netto durchschnittlich rund 11.000 Männer aus und fast 
16.000 Frauen (ISW 2012: 25). 

Die Zahl derjenigen Männer, denen keine Partnerin zur Familiengründung zur Verfügung steht, wächst 

damit rein rechnerisch jährlich um ca. 5.000. Die weibliche Abwanderung hat mittlerweile denn auch zu 

einem beispiellosen Bevölkerungsstand geführt: Im Durchschnitt des Jahres 2010 kamen unter den 18- bis 

25-Jährigen auf 1.000 männliche Sachsen-Anhalter nur noch 895 weibliche, während es im bundesweiten 
Durchschnitt 956 Frauen auf 1.000 Männer waren. In absoluten Zahlen ausgedrückt, unterschritt die Zahl 

der Frauen die der Männer um ca. 10.000 in der Altersgruppe der 18- bis unter 25-Jährigen, und um ca. 

44.000 in der Altersgruppe der 18- bis unter 65-Jährigen. (StatBA 2012c: 18, 36; eigene Berechnungen) 

Eine Kompensationsstrategie, die auf das Profil der spezifisch ostdeutschen Abwanderungsprozesse nicht 

Rücksicht nimmt, riskiert, die abwanderungsbedingten Folgen für die Sozialstruktur noch zu verschärfen, 
anstatt sie zu mildern. 

Die Geisteswissenschaften empfehlen sich für ein Kompensationsprogramm vor allem auch deshalb, weil 

ihre Studierenden zum größten Teil weiblich sind. So weisen die „Sprach- und Kulturwissenschaften“ mit 

70,1 % den höchsten Frauenanteil unter den Fächergruppen des Statistischen Bundesamts auf (Übersicht 

33). Auch die Sozialwissenschaften (in Übersicht 33 ganz rechts gesondert ausgewiesen) kommen mit 

einem Frauenanteil von 62,8 % für eine Kompensationsstrategie in Betracht. 
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Übersicht 33: Frauenanteile an den Studierenden in Sachsen-Anhalt nach 

Fächergruppen, alle Hochschularten, WS 2011/12

Quellen: SL-LSA (2012a: 22-35); 

eigene Berechnungen.

Wenn es darum geht, Abwanderung durch Hochschulen zu kompensieren, empfehlen sich die Geis-
tes- und Sozialwissenschaften durch vergleichsweise günstige Studienplätze sowie eine bundesweit 

relativ ausgeglichene Nachfrage nach Absolventen. Demografisch ineffizient erscheint dagegen die 

– ebenfalls denkbare – Strategie, in Sachsen-Anhalt den naturwissenschaftlich-technischen Nach-

wuchs für die westdeutschen Industriestandorte auszubilden. 
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Zweitplatziert in der Abbildung sind Humanmedizin und Gesundheitswissenschaften („Medizin“). Deren 

Studienplätze sind jedoch mit 197.700 € pro Platz (StatBA 2012: 42) exorbitant teuer – fast 5,9mal so teu-

er wie diejenigen der Fächergruppe „Sprach- und Kulturwissenschaften“. Sie eignen sich schon deshalb 
nicht für eine demografische Kompensationsstrategie. In den Gruppen „Agrar-, Forst- und Ernährungswis-

senschaften“ sowie „Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften“ sind die Geschlechteranteile fast 

ausgeglichen (56,6 % bzw. 55,5 %). Ferner muss bezweifelt werden, ob die mit den Agrar-, Forst- und Er-

nährungswissenschaften korrelierenden Teilarbeitsmärkte sich dazu eignen, eine nennenswert vermehrte 

Anzahl an Absolventen aufzunehmen; es handelte sich im WS 2010/11 in Sachsen-Anhalt um insgesamt 
nur 2.857 Personen. In allen übrigen Gruppen dominieren mehr oder weniger stark die Männer. Das deut-

lichste männliche Übergewicht zeigen mit nur 20,1 % Frauenanteil die Ingenieurwissenschaften. 

Auch wenn eine demografische Kompensation durch gezielte Attraktivierung der Geistes- und Sozialwis-

senschaften ein reines Gedankenspiel bleiben sollte – bereits heute wird anhand der Zahlen eines deut-

lich: Die Präsenz der Geistes- und Sozialwissenschaften in Sachsen-Anhalt hat günstige Auswirkungen auf 
Abwanderungssalden wie auch das numerische Geschlechterverhältnis. Wären sie abwesend, fiele beides 

jedenfalls noch ungünstiger aus.  

Bei der Berechnung einer demografischen Rendite wäre darüber hinaus zu berücksichtigen, dass die auf-

gezeigten Soforteffekte ganze Kaskaden günstiger Folgewirkungen nach sich ziehen dürften. Sie seien hier 

wenigstens qualitativ und andeutungsweise umrissen: 

• Auf Grund der Präsenz gebildeter junger Frauen gelingt mehr gebildeten jungen Männern die Famili-
engründung in der Region. Die Wahl, auf eine Partnerin zu verzichten, die Familiengründung in ein 

späteres Lebensalter zu verschieben oder selbst abzuwandern, bleibt ihnen dann erspart. 

• Familien, in denen die Eltern viel Bildungskapital einbringen, produzieren auch viel neues Bildungskapi-
tal – in Gestalt einer gelingenden Erziehung und frühkindlichen Bildung ihrer Nachkommenschaft. 

• Die mit einem Bildungshintergrund ausgestatteten Kinder sind in der Schule, auf Grund ihrer kulturel-
len Mitgift, überdurchschnittlich erfolgreich, hochgradig studiengeneigt und damit prädisponiert, im 

späteren Berufsleben hohe Einkommen zu erzielen. Sie sind das Humankapital von morgen – und da-

mit auch die Steuerzahler von morgen, die Sachsen-Anhalt dringend benötigen wird. 

Umgekehrt lässt sich sagen: Ohne die entsprechenden Studienangebote wären deutlich weniger hochqua-

lifizierte junge Frauen in Sachsen-Anhalt heimisch, die durch die Geburt von Kindern zur Bildungsrepro-
duktion beitragen können. Die Anzahl der Kinder aus bildungsaffinen Schichten wäre niedriger, mit der 

Folge, dass mittelfristig auch die Studierwilligkeit und die Bruttostudierquote zurückgingen, bzw. langsa-

mer anstiegen als in den westdeutschen Ländern. 

Diese Effekte und Folgeeffekte quantitativ zu schätzen und die volkswirtschaftlichen und fiskalischen Er-

träge mit den Anfangsinvestitionen zu vergleichen, überschreitet die Zielsetzung der vorliegenden Studie. 
Hier besteht wissenschaftlicher Klärungsbedarf. Als Erträge wären, neben den genannten, für die Fächer-

gruppe spezifischen Effekten, auch eine Vielzahl unspezifischer Größen zu verbuchen: z.B. die unmittelba-

ren und mittelbaren Nachfrageeffekte, die durch zuwandernde (bzw. nicht abwandernde) Studierende 

mit ihrer Lebenshaltung vor Ort ausgelöst werden (vgl. Friedrich/Rahmig 2013); die ländergrenzenüber-

schreitenden ‚Finanztransfers‘, die die Eltern zuziehender Studierender durch Lebenshaltungszuschüsse 

auslösen; die in die Gegenrichtung verlaufenden ‚Finanztransfers‘ (von Sachsen-Anhalt in andere Bundes-
länder), die dann unterbleiben, wenn im Land verbleibende Landeskinder von ihren Eltern unterstützt 

werden, und vieles mehr. Unschätzbar erscheinen die Nutzeneffekte, die indirekt den Aufklärungs-, Iden-

titätsbildungs-, Image- und Risikominimierungsbeiträgen anhängen, welche die Geistes- und Sozialwissen-

schaften bzw. ihre Absolventen erbringen. Kaum anzunehmen ist jedoch, dass die Gesamtbilanz negativ 

ausfiele. 

Wenn es um die Kompensation der geschlechtsspezifischen Effekte der Abwanderung geht, sind die 
Geistes- und Sozialwissenschaften allen anderen Fächergruppen weit überlegen. Nicht zuletzt auch 
deshalb lassen die Mittel, die in ihre Studienplätze investiert werden, eine positive demografische 
Rendite erwarten.  
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Zwei trügerische Alternativen zu den Geistes- und Sozialwissenschaften 

Der ausgeführten Argumentation unbeschadet spricht auch alles dafür, die Absolventenzahlen der MINT-

Fächer in Sachsen-Anhalt zu maximieren. Der drohende Fachkräftemangel im Land und die erwartbare 

Konkurrenz der Bundesländer um den technisch-naturwissenschaftlichen Nachwuchs dürfte es notwendig 

machen, mehr Hochqualifizierte in diesen Fächern auszubilden – gerade auch in Sachsen-Anhalt. Schließ-

lich werden die im Land selbst ausgebildeten Absolventen immer noch die relativ größte Neigung verspü-
ren, sich auch unter Verzicht auf Einkommensvorteile dauerhaft in Sachsen-Anhalt niederzulassen. Das 

Gebot der Stunde scheint deshalb zu sein, die Begabungsreserven des Landes so auszuschöpfen, dass die 

Zahl der MINT-Absolventen gesteigert wird. 

Für die Geistes- und Sozialwissenschaften kann sich dieses völlig berechtigte Anliegen zu einer unausge-

sprochenen Bedrohung auswachsen – dann nämlich, wenn es mit illusorischen Prämissen über die beste-
henden Begabungsreserven zusammentreffen sollte. Deshalb sei abschließend erörtert, inwiefern die 

Geistes- und Sozialwissenschaften mit der MINT-Fächergruppe sowie dem berufsbildenden Sektor kon-

kurrieren, und inwiefern nicht. 

Grundsätzlich stehen die Geistes- und Sozialwissenschaften auf der einen Seite und die MINT-Fächer auf 

der anderen in struktureller Konkurrenz um finanzielle Ressourcen. Der Wirtschafts- und Wissenschaftspo-
litik des Landes könnte es deshalb, unter bestimmten Annahmen, durchaus geboten erscheinen, das Stu-

dienplatzangebot der MINT-Fächer möglichst auszubauen und zu attraktivieren, und zwar auf Kosten der 

Geistes- und Sozialwissenschaften. Eine mittelumschichtende MINT-Strategie dürfte der Wissenschaftspo-

litik eines Landes dabei umso gebotener erscheinen, je geringer sie den Nutzen der Geistes- und Sozial-

wissenschaften insgesamt veranschlagt. Eine Auswahl von Nutzeneffekten haben wir rudimentär erörtert. 

Gleichwohl wird eine mittelumschichtende MINT-Strategie immer noch weit rationaler erscheinen, als sie 
es ist, wenn die beiden konkurrierenden Fächergruppen für Konkurrenten um Studierende gehalten wer-

den. 

Wären alle Kinder und Jugendlichen mit nach allen Seiten gerichteten, ausgewogenen Begabungen und 

Neigungen ausgestattet, dann gerieten die Geistes- und Sozialwissenschaften einerseits und die MINT-

Fächer andererseits in absehbarer Zeit in eine durchaus scharfe Konkurrenz um Studierende. Die Alterna-
tive lautete dann, die studierwilligen Studienberechtigten des Landes entweder zum naturwissenschaft-

lich-technischen Nachwuchs für Industrie und Handwerk des Landes auszubilden, oder zu Geistes- und 

Sozialwissenschaftlern für Schule, Kultur, Medien und den höheren Dienstleistungssektor. 

Indessen ist die Verteilung der Begabungen und Neigungen im Hinblick auf die beiden Pole ‚numerischen‘ 

und ‚sprachlichen‘ Talents faktisch ungleich. Vielfältigen Bemühungen zum Trotz sind auch keine bildungs-
politischen Maßnahmen in Sicht, die diese Ungleichheiten in absehbarer Zeit in nennenswertem Ausmaß 

verschieben könnten. Die Zahl derjenigen Studienberechtigten, um die die Geistes- und Sozialwissenschaf-

ten einerseits und die MINT-Fächer andererseits konkurrieren könnten, ist daher verhältnismäßig klein. 

Vor diesem Hintergrund würde eine Maximierung der MINT-Studienkapazitäten auf Kosten der Geistes- 

und Sozialwissenschaften ihr Ziel mit hoher Wahrscheinlichkeit verfehlen. Ihr Ziel müsste sein, den Strom 

derjenigen künftigen Studierwilligen, die bei unveränderter Konfiguration des Hochschulsystems ein geis-
tes- oder sozialwissenschaftliches Studium aufnehmen werden, durch Umkonfiguration in die MINT-Fä-

cher umzuleiten. Das wahrscheinliche Ergebnis würde jedoch ein anderes sein: Die sprachlich statt nume-

risch Begabten und Geneigten zögen einem MINT-Studium in Sachsen-Anhalt ein geistes- oder sozialwis-

senschaftliches Studium in einem anderen Bundesland vor. Da das Land von Universitäten umgeben ist, 

die in dieser Fächergruppe gut ausgestattet und hoch renommiert sind (Göttingen, Berlin, Leipzig, Jena), 
erscheint bei Verknappung des Angebots die Abwanderung der nichtnumerischen Talente hoch wahr-

scheinlich. 

Die zugespitzte Alternative „MINT oder Geisteswissenschaften?“ ist eine trügerische. Die Vorausset-

zungen, unter denen sie sich stellen würde, sind strukturell nicht gegeben. Die sich tatsächlich stel-

lende Alternative lautet mit hoher Wahrscheinlichkeit: entweder MINT und Geisteswissenschaften, 

oder Abwanderung einer der beiden Begabungsgruppen. 
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Eine ähnliche Überlegung lässt sich auch gegen eine andere scheinbare Alternative zu den Geistes- und 

Sozialwissenschaften wenden. Grundsätzlich ist jede(r) zusätzliche Studierende der Geistes- und Sozial-

wissenschaften zugleich eine Person weniger, die in Frage kommt, die Ausbildungsangebote des berufs-
bildenden Sektors zu nutzen. Doch auch diesem droht im Verlauf des kommenden Jahrzehnts eine Knapp-

heit an ausbildungswilligen Bewerbern – auch dies eine Folge von Abwanderung und demografischem 

Wandel. Für die KMU-dominierte Ökonomie Sachsen-Anhalts wird ein ausreichendes Angebot an Absol-

venten von Berufsausbildungen jedoch essentiell sein, wenn die bisher erzielten wirtschaftlichen Erfolge 

der Landesentwicklung nicht in Gefahr geraten sollen.  

Vor diesem Hintergrund scheint dann eine Strategie nahezuliegen, die sich mit der Kurzformel ‚Berufsaus-

bildung statt Geisteswissenschaften‘ umreißen lässt. Denn angenommen, die Zahl der geistes- und sozial-

wissenschaftlichen Studienplätze im Land würde minimiert – ließe sich, neben der handfesten Kostener-

sparnis, dadurch nicht zugleich auch die Anzahl derjenigen erhöhen, die Berufsausbildungen in Handwerk, 

Industrie und Dienstleistungsberufen nachfragen? Mit anderen Worten: Kannibalisieren die Geistes- und 
Sozialwissenschaften derzeit möglicherweise das sich verknappende Angebot an Fachkräften für die Un-

ternehmen im Land? 

Dass der permanente und politisch gewünschte Anstieg der Studierendenquoten der letzten Jahrzehnte 

auch auf Kosten des berufsbildenden Sektors stattgefunden hat, ist evident. Gleichwohl beruht die Strate-

gie ‚Berufsausbildung statt Geisteswissenschaften‘ zum einen Teil auf Voraussetzungen, deren Gegeben-

sein fraglich erscheint. Zum anderen hätte gerade ihre erfolgreiche Verwirklichung Nebeneffekte, durch 
die andere gegenwärtig verfolgte politische Ziele konterkariert würden.  

Auf den ersten Blick mag die oben aufgezeigte geringe Durchschnittsmobilität der Studierenden94 darauf 

hindeuten, dass viele Studierwillige auf ein Studium möglicherweise ganz verzichten würden, wenn sie die 

Studienangebote ihrer Wahl nicht in allernächster Umgebung vorfänden. Zu vermuten steht darüber hin-

aus, dass bei räumlicher Ausdünnung der geistes- und sozialwissenschaftlichen Studienangebote gerade 
Studierende aus bildungsfernen Schichten den lokalen Angeboten des berufsbildenden Sektors vor einer 

Abwanderung nach Göttingen, Berlin oder Leipzig den Vorzug geben würden.  

Hierbei gilt es jedoch, eine Reihe von Einwänden zu bedenken.  

• Völlig offen ist, wie groß die Zahl derjenigen prinzipiell Studierwilligen eigentlich ist, die nur deshalb 
von ihrem spezifischen Studienwunsch absehen würden, weil sie ihn nicht in ihrer allernächsten Um-

gebung erfüllen könnten. Die oben konstatierte geringe Durchschnittsmobilität dürfte nicht zuletzt da-

rauf beruhen, dass in Deutschland mittlerweile fast allerorten Studienangebote aller Fachrichtungen in 

jeweils geringer Entfernung zur Verfügung stehen. Darüber, ob die Bildungsmobilität auch in solchen 

Räumen gering ausfällt, die von bestimmten Bildungsangeboten großflächig entblößt sind, besagen die 
Befunde nichts. Eher steht zu vermuten, dass der Zugewinn an Fachkräften, den die Strategie ‚Berufs-

ausbildung statt Geisteswissenschaften‘ nach sich zöge, durch hohe Abwanderungsverluste erkauft 

würde. Die relative Nähe Göttingens, Berlins, Leipzigs und Jenas legt diese Vermutung nahe. 

• Gerade wenn die Strategie ‚Berufsausbildung statt Geisteswissenschaften‘ aufginge, hätte sie den 
Nebeneffekt einer sinkenden Studierendenquote – und würde damit das politische Ziel der Erhöhung 

der Studierendenquote in offensichtlicher Weise konterkarieren. Problematisch erscheint dies vor al-

lem, weil sie mit einem Selektionsprozess einhergehen dürfte: 

• Bei Schulabgängern aus bildungsfernen Schichten dürfte die Bereitschaft, die Heimatregion zum Studi-
um zu verlassen, wesentlich geringer ausgeprägt sein als bei Schulabgängern mit bildungsaffinem El-

ternhaus. Eine flächendeckende Minimierung geistes- und sozialwissenschaftlicher Studienangebote 

im Land ließe die soziale Selektivität des Hochschulsystems Sachsen-Anhalts erheblich ansteigen; die 

Chancen, aus bildungsfernen Schichten heraus in hohe berufliche und gesellschaftliche Positionen auf-
zusteigen, würden für die Bewohner/innen der betroffenen Regionen sinken. Die Frage der Bildungs-

gerechtigkeit würde sich mit gesteigerter Dringlichkeit stellen. 

                                                             

94
 siehe oben 3.6 Demografische Rendite >> Abwanderung kompensieren >> S. 89 
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Insgesamt bleibt anzumerken, dass die Gesamtbilanzen von Strategien, die Ausstattung der Geistes- und 

Sozialwissenschaften zugunsten anderer Bildungs- und Ausbildungszweige zu minimieren, im Vorhinein 

kaum abzuschätzen sind. Dass ihre Verwirklichung mit einem hohen Risiko verbunden wäre, die gesteck-
ten Ziele zu verfehlen und unerwünschte Nebeneffekte zu produzieren, liegt auf der Hand. 

 

 

Dass im Zuge der Erhöhung der Studierendenquoten auch die Geistes- und Sozialwissenschaften zu 
den Einrichtungen des berufsbildenden Sektors zunehmend in Konkurrenz um Bewerber geraten, ist 

evident. Die Strategie „Berufsausbildung statt Geisteswissenschaften“ wäre dennoch mit einem 

hohen Risiko behaftet, Abwanderung zu generieren und die soziale Selektivität des Hochschulsys-

tems zu erhöhen. Umgekehrt gilt, dass die heimatnahe Verfügbarkeit geistes- und sozialwissen-

schaftlicher Studienangebote die Entscheidung, ein Studium aufzunehmen, gerade für Menschen 

aus bildungsfernen Schichten attraktiver macht. 



4. Fazit, Diskussion, Schlussfolgerungen 

Die vorliegende Studie wählte eine Betrachtungsweise der Geistes- und Sozialwissenschaften, die der 

Mehrheit ihrer Vertreter/innen üblicherweise suspekt erscheint: eine regional fokussierte.95 In kognitiver 

Hinsicht gibt es freilich keine regionalen Geistes- und Sozialwissenschaften. Wo sie als Wissenschaften re-

gionalisiert wären, dort wären sie künstlich eingeschränkt – bis dahin, dass mit guten Gründen ihre Wis-
senschaftlichkeit infrage stünde. Regionale Funktionen können sie gleichwohl wahrnehmen, doch bedür-

fen sie dafür des Kontakts zu den Fronten des Wissens – und diese verlaufen nicht regional.  

Zugleich gilt: Allein das Normensystem der Wissenschaft – Unabhängigkeit, Kritik, Methodenbindung usw. 

– zu vertreten, sichert noch keine organisationale, genauer: überlebensrelevante Stabilität. Wo es, wie in 

Deutschland, regionale Gebietskörperschaften sind, welche die Grundfinanzierung der Hochschulen tra-
gen, dort sollte man auch immer auf die Frage nach regionalen Wirkungen der in ihnen beheimateten Fä-

cher vorbereitet sein. Vorerst trifft man dabei auf vor allem zwei Probleme, ein internes und ein externes: 

• Einerseits kollidiert bereits die Frage nach regionalen Wirkungen der Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten beträchtlich mit deren Selbstbild als ‚zweckfrei‘ forschende und lehrende Fächer, die sich aus-

schließlich innerhalb des Kosmos der Wissenschaften zu legitimieren hätten.  

• Andererseits besteht außerhalb der Geistes- und Sozialwissenschaften häufig ein nur sehr unzurei-

chendes Bild davon, was diese Fächer bereits heute an regional wirksam werdenden Beiträgen für die 
Entwicklung ihrer Sitzregionen leisten. 

Die Geistes- und Sozialwissenschaften sind vermutlich klug beraten, die verbreitete ökonomistisch-tech-

nologisierende Engführung in der politischen Betrachtung regionaler Entwicklungen in Rechnung zu stel-

len – indem sie durch offensive Angebote darauf hinwirken, diese aufzubrechen: 

• Nicht allein in wirtschaftlichen Anwendungskontexten besteht ein Bedarf an Wissen, das methodisch 
geleitet erzeugt wurde und sich in der kritischen Reflexion von Fachcommunities bewähren muss, also 

an wissenschaftlichem Wissen. Auch nichtökonomische Herausforderungen erfordern eine Rationali-

sierung des Entscheidungshandelns durch wissenschaftliche Expertise. 

• Ebenso benötigen auch ökonomische Innovationen nicht nur natur-, ingenieur- und wirtschaftswissen-
schaftliches Wissen. In zahllosen Internetinnovationen z.B. – etwa Apps – stecken schätzungsweise 70 

bis 80 % Geistes- und Sozialwissenschaften, nämlich die contents und deren methodisierte Aufberei-

tung. 

Daher gibt es auch für die Geistes- und Sozialwissenschaften Anlässe, ihr Wissen auf Transferabilität zu 

prüfen. Sich auf diese Weise unentbehrlich zu machen, mag zusätzlich dadurch motiviert werden, dass 

Sachsen-Anhalt in vielerlei Hinsicht auch gesellschaftliches Labor ist – und insofern nur zunächst ein empi-

risch aufklärungsbedürftiges Fallbeispiel, das aber zugleich auch gesellschaftstheoretisch mancherlei Her-

ausforderung bereithält. 

Insgesamt erweisen sich die zwei Perspektiven, welche die Debatte um die Rolle der Geistes- und Sozial-

wissenschaften prägen, als gleichermaßen notwendig und berechtigt: die Innen- und die Außenperspekti-

ve. Durch welche Kontexte und Situationen diese beiden Perspektiven bestimmt sind bzw. sein sollten, 

fasst Übersicht 34 in Gestalt zentraler Daten zusammen: Sie kennzeichnen wesentliche, d.h. schwer ab-

                                                             

95
 Entsprechend werden hier auch überregionale Aspekte nicht behandelt, obwohl es dafür an Anlässen nicht mangelte. So 

stehen etwa infolge der föderalen Hochschulfinanzierung die Länder in der gemeinschaftlichen Verantwortung, arbeitsteilig 

über die Bundesrepublik verteilt eine angemessene Vertretung möglichst aller Kleinen Fächer – die wiederum größtenteils 

zu den Geistes- und Sozialwissenschaften zählen – abzusichern. Dies bedeutet häufig, Fächerpräsenzen an nur wenigen 

Hochschulen sicherzustellen, während es aber bis heute keine systematisierte länderübergreifende Abstimmung dazu gibt. 

Daher sind mehrere Kleine Fächer in den letzten Jahren Sparauflagen zum Opfer gefallen, so dass sie nur noch an einem 

Standort oder in der Bundesrepublik gar nicht mehr vorhanden sind. Vgl. dazu die Kartierung der Kleinen Fächer unter 

http://www.kleinefaecher.de/kartierung/ (8.3.2013). 
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weisbare Aspekte des Rahmens und der Basis, in dem bzw. auf der die Geistes- und Sozialwissenschaften 

in Sachsen-Anhalt operieren. 

 

Übersicht 34: Geistes- und Sozialwissenschaften in Sachsen-Anhalt: Kontextkennziffern und zentrale Daten  

Kennziffer Sachsen-Anhalt Flächenländer Ost Flächenländer West Deutschland 

 DEMOGRAFIE & HAUSHALT SACHSEN-ANHALT 

Bevölkerung  

(in Mio.) 

Bevölkerungszahl 2011 2,3 12,8 63,1 82,0 

Prognose 2025 2,0 11,6 61,8 79,3 

Prognose 2050 1,6 9,4 56,4 71,5 

Landeshaushalt 2020:  

Realminderung ggü. 2008 
ca. 30 %    

 SCHULEN  

Abschlüsse 

Hochschulreife 

Fachhochschulreife 2010 453 825 11.974 13.455 

allg. Hochschulreife 2010 4.233 29.933 211.032 268.194 

Lesekompetenz 
PISA 2006 487 493 495 495 

IQB 2012 511 505 499 500 

Mathematische 

Kompetenz 

PISA 2006 499 506 502 504 

IQB 2012 517 504 498 500 

 HOCHSCHULEN 

Studienberechtigtenquote (%) (2010) 35,1 41,0 50,0 49,0 

Studierneigung (%) (2008) 67 67 73 72 

Studienanfängerquote (%) (2010) 28,2 30,5 40,2 45,2 

Studien-

anfän-

ger 

2012 9.767 56.782 380.068 492.674 

Prognose 2020 (CHE) 7.330 45.806 331.739 424.755 

Prognose 

2025 

KMK 7.061 41.248 273.044 300.520 

CHE 7.132 45.028 303.648 393.923 

Studierende nach 

Hochschultyp 2012 

Anteil Universität (%) 60,7 67,1 64,1 64,4 

Anteil FH (%) 36,5 29,9 31,9 31,8 

Studie-

renden- 

anteile 

Fächer 

2011 (%) 

Sprach- und Kulturwissenschaften 16,7 19,2 19,4 19,2 

Rechts-, Wirtsch.-, Sozialwiss. 31,5 28,8 30,7 30,5 

Mathematik, Naturwissenschaften 14,0 15,3 18,6 17,8 

Ingenieurwissenschaften 19,9 22,5 19,4 19,8 

 GEISTES- UND SOZIALWISSENSCHAFTEN (GSW) 

Dritt-

mittel 

GSW 

Geis-

tes-

wis-

sen-

schaf-

ten 

StatBA: LSA: Drittmittel pro 

Wissenschaftler/in (2009) 
10.414 €   ∅ 11.038 € 

StatBA (ohne ErzWiss/ 

Psych.): MLU: Bundesran-

king aller Drittmittel-

einwerbungen (2009) 

Platz 23   n = 89 

DFG: MLU: DFG-Bewilli-

gungen (2008-2010) 

10,7 Mio. €  

≙ Platz 20 
  n = 71 

Sozialwissenschaften MLU: DFG-

Bewilligungen (2008-2010) 

2,4 Mio. € 

≙ Platz 12 
  n = 71 

GSW, 

MLU 

DFG-Bewilligungen (2008-

2010) 
Platz 16 

Zum Vergleich:  

Lebenswissenschaften MLU: Platz 30 

Naturwissenschaften MLU: Platz 39 

Gesamtplatz MLU: 41 

n = 71 

GSW, 

MLU 

DFG-Bewilligungen pro Wis-

senschaftler/in (2008-2010) 

21.042 €  

≙ Platz 20 

Lebenswissenschaften MLU: Platz 34 

Naturwissenschaften MLU: Platz 35 
n = 71 

DFG-Bewilligungen pro 

Professor/in (2008-2010) 

97.193 €  

≙ Platz 22 

Lebenswissenschaften MLU: Platz 35 

Naturwissenschaften MLU: Platz 39 
n = 71 
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Kennziffer Sachsen-Anhalt  Deutschland 

Studie-

rende 

GSW 

(2010)  

Sprach- und Kulturwissenschaften 9.163    

Kunst/Kunstwissenschaft 2.062    

Sozialwissenschaften 3.753    

Summe GSW 14.987    

Anteil an allen Fächern 28 %   30 % 

Absolventen GSW: Arbeitslosigkeit  

12 Monate nach Examen 
k.A.   5 % 

4-

Länder-

Ver-

gleich 

GSW 

 Sachsen-Anhalt Brandenburg Thüringen Schleswig-Holst. 

Ausgaben 

absolut  

(Mio. €) 

Sprach- u. Kulturw. 31,3 41,8 69,3 29,4 

Kunst/Kunstw. 13,9 13,4 23,6 10,1 

Sozialw. k.A. 3,0 12,3 4,3 

Ausgaben pro 

1.000 € BIP 

Sprach- u. Kulturw. 60 Cent 75 Cent 139 Cent 39 Cent 

Kunst/Kunstw. 27 Cent 24 Cent 47 Cent 13 Cent 

Sozialw. k.A. 5 Cent 25 Cent 6 Cent 

Studiengänge (HRK, unbereinigt) 312 151 213 231 

Professuren 

absolut 

Sprach- u. Kulturw. 160 152 196 119 

Kunst/Kunstw. 92 69 126 62 

Professuren 

pro Mrd. € BIP 

Sprach- u. Kulturw. 3,1 2,7 3,9 1,6 

Kunst/Kunstw. 1,8 1,2 2,5 0,8 

Betreuungs-

relation 

(Stud./Prof.) 

Sprach- u. Kulturw. 58 76 59 k.A. 

Kunst/Kunstw. 22 26 20 k.A. 

Quellen: Rubriken „Demografie…“ bis „Hochschulen“: StatBA (2007: Tab. 1.2.3), (2012i: Tab. 1.2.3), (2013: Tab. 1.2.3); StatBA, Genesis-
Online Datenbank, www-genesis.destatis.de (12.11.2012), Tabellen 12411-0009, 12421-0003; StatBA (2011b: Tab. 6.1.1–2010); LSA (2010: 

110ff., 114); AB (2010: 266f.); Deutscher Lernatlas Online, www.deutscher-lernatlas.de (16.5.2012); FAZ (06.10.2012: 2); StatBA (2012b: 
Tab. 10.1); Heine/Quast (2009: 43); StatBA (2012b: Tab. 11.1); StatBA (2012g); KMK (2012a); CHE (2012: 12); StatBA (2012h: Tab. 1.1), 
(2012: Tab. 3); eigene Berechnungen; Rubrik „Geistes- und Sozialwissenschaften (GSW)“: vorliegende Studie. 

Schwer zu ignorieren: Ressourcenfragen 

Es ist weder eine neue Situation noch eine sachsen-anhalt-spezifische, wenn sich die Geistes- und Sozial-

wissenschaften in der Defensive befinden, sobald es um ihre Ressourcenausstattung geht. Dennoch wei-

sen die aktuellen Debatten Besonderheiten auf, die der regionalen Situation entspringen. Als deren wich-

tigste hatten wir herausarbeiten können: 

• In den letzten Jahren gelang es, Kürzungsbestrebungen noch teilweise erfolgreich entgegenzutreten. 

Die Tatsache, dass die geistes- und sozialwissenschaftlichen Lehrkapazitäten voll ausgelastet bis über-

lastet sind, dürfte zu diesem Defensiverfolg ganz wesentlich beigetragen haben. In den kommenden 

Jahren allerdings droht das Argument der Aus- und Überlastung wegzufallen: Es ist absehbar, dass die 
gegenwärtig hohe und bis 2015 voraussichtlich noch steigende Nachfrage nach Studienplätzen in Sach-

sen-Anhalt spürbar zurückgehen wird. 

• Aus einer Reihe von Gründen ist zudem davon auszugehen, dass der Realumfang des Landeshaushal-
tes 2020 um ein Drittel geringer sein wird als noch 2008, d.h. vor dem Beginn des Solidarpakt-

Auslaufens. Die Verschärfung der allgemeinen Finanzlage wird die Hochschulen Sachsen-Anhalts insge-

samt unweigerlich unter erhöhten Rechtfertigungsdruck setzen. 

• An die Hochschulen richten Politik und Öffentlichkeit vor diesem Hintergrund die Erwartung, neben 
ihren klassischen Aufgaben, Forschung und Lehre, die sogenannte „Dritte Mission“ zu erfüllen. Das 

heißt insbesondere: den Fachkräftenachwuchs für die Region zu sichern, Impulse zur Entwicklung regi-

onaler Innovationsstrukturen zu geben sowie Beiträge zur Bewältigung nichtökonomischer regionaler 

Herausforderungen zu leisten.  
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• Dabei ergibt sich für die Geistes- und Sozialwissenschaften an den Hochschulen Sachsen-Anhalts eine 
widersprüchliche Situation: Einerseits werden die Hochschulen vonseiten der Politik gedrängt, sich auf 

solche Leistungen zu konzentrieren, die zur regionalen Entwicklung beitragen (Ingenieurausbildung, 

angewandte und transferfähige Forschung usw.). Andererseits trägt ein Großteil der geistes- und sozi-

alwissenschaftlichen Fächer in besonderem Maße dazu bei, Studierende in großer Zahl zu attrahieren. 

Ebenso wie die Haushaltsprobleme liegen die Folgen drastischer Einsparungen auf der Hand. Sie bestün-
den nicht allein im Wegfall einzelner Fächer oder deren Schrumpfung auf unterkritische Größenordnun-

gen, sondern erzeugten auch qualitative Probleme: Die Hochschulen könnten zu Erstberufungshochschu-

len werden, die nicht in der Lage sind, Hochpotenzialpersonal dauerhaft zu halten, sobald andere (Bun-

des-)Länder attraktivere Ausstattungen bieten. Der besonders leistungsfähige Teil des wissenschaftlichen 

Nachwuchses würde sich gleichsam automatisch ebenfalls von diesen Hochschulen weg orientieren, wenn 

es an magnetisierenden Hochschullehrern und -lehrerinnen fehlte. Langfristiger Renommee-Aufbau, der 
in einzelnen Fächern bereits gelungen bzw. auf gutem Wege ist, käme zum Erliegen. 

Umgekehrt lässt sich in einer haushalterischen Perspektive darauf verweisen, dass geistes- und sozialwis-

senschaftliche Studienplätze im Vergleich zu MINT-Studienplätzen extrem günstig sind. Folglich werden 

die durch Studierende der Geistes- und Sozialwissenschaften generierten Einnahmen mit vergleichsweise 

geringem Ressourceneinsatz erzeugt. Von den Einnahmen profitieren die Städte, deren lokale Wirtschaft 
– Wohnungsvermieter, Handel, Alltagsdienstleistungen usw. – und das Land; dieses nicht zuletzt, indem 

es für Studierende, die ihren Hauptwohnsitz in Sachsen-Anhalt haben, erhöhte Zuweisungen aus dem 

(prokopfbezogenen) Länderfinanzausgleich bezieht. 

Durchaus zu integrieren: Humboldt in Sachsen-Anhalt 

Angesichts der Debattenkonfiguration erscheint es wenig aussichtsreich, wenn die Geistes- und Sozialwis-

senschaften sich darauf beschränken, ‚kulturstaatlich‘ zu argumentieren, vorzugsweise unter Berufung auf 

Argumentationsfiguren aus dem 19. Jahrhundert: 

• Dass der Staat von den Hochschulen nichts fordern dürfe, „was sich unmittelbar und geradezu auf ihn 
bezieht“ (Humboldt 1993a: 260), ist zum einen noch nie Realität gewesen, sondern formuliert eine re-

gulative Idee: unaufgebbar, aber nie wirklich zu erreichen.  

• Zum anderen ist es eine regulative Idee, die spätestens seit der Bildungsexpansion nur noch im Wis-
senschaftssystem selbst vertreten wird, nicht aber von den Repräsentanten des alimentierenden Staa-

tes (abgesehen von politischen Festreden: diese werden von den geistes- und sozialwissenschaftlich 

ausgebildeten Redenschreibern mit den einschlägigen Zitaten – Humboldt, Schleiermacher, Fichte 

oder, mit french radical chic, Derrida – ornamentiert96). 

Es mag aber hilfreich sein, sich eines zu vergegenwärtigen: Bereits Humboldt hat die Wissenschaft nicht 

nur als „ungezwungenes und absichtsloses Zusammenwirken“ charakterisiert (Humboldt 1993: 256f.). 

Zwar kann tatsächlich ein in seinen Abläufen und Ergebnissen unvorhersehbarer Prozess wie z.B. das For-

schen nicht ohne Schaden in ein strikt utilitaristisches Programm eingebunden werden. Doch hatte auch 

Humboldt nie eine Universität konzipiert, deren ‚Absichtslosigkeit‘, d.h. Entlastetsein von unmittelbaren 

Zwecken, unnütz sein soll. Mehrfach bringt er nichtwissenschaftliche Zwecke in Anschlag, um die Berliner 
Universitätsgründung zu motivieren:  

• Allein Universitäten könnten dem Land, in dem sie sich befinden, „Einfluß auch über seine Gränzen 

hinaus zusichern“ (ders. 1993b: 30).  

• Der Vorteil, der von Staats wegen der Universität eingeräumt werde, müsse sich „dann auch im Resul-

tat ausweisen“.  

• Humboldt betont, „nur die Wissenschaft, die aus dem Innern stammt und in’s Innere gepflanzt werden 
kann, bildet auch den Charakter um“ – um dies sogleich an einen Staatszweck zu binden: Dem Staat sei 

                                                             

96
 vgl. zu den drei Erstgenannten: Humboldt-Universität (2010), zum Letztgenannten: Derrida (2001) 
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es nicht „um Wissen und Reden, sondern um Charakter und Handeln zu thun“ (ders. 1993a: 257f.), al-

so, ins heutige Reformsprech übersetzt: um Kompetenzen und Praxiswirksamkeit. 

Bei genauer Lektüre erweist sich die sog. Zweckfreiheit als eine Differenzierung von Zweckhorizonten: 
Hinsichtlich des Verhältnisses der höheren Anstalten „als wissenschaftliche zum praktischen Leben“ dürfe 

der Staat „von ihnen nichts fordern, was sich unmittelbar und geradezu auf ihn bezieht, sondern die inne-

re Ueberzeugung hegen, dass, wenn sie ihren Endzweck erreichen, sie auch seine Zwecke und zwar von 

einem viel höheren Gesichtspunkte aus erfüllen, von einem, von dem sich viel mehr zusammenfassen 

lässt und ganz andere Kräfte und Hebel angebracht werden können, als er in Bewegung zu setzen ver-
mag“. Immerhin jedenfalls stehe die Universität deshalb in „engerer Beziehung auf das praktische Leben 

und die Bedürfnisse des Staates“, weil „sie sich immer praktischen Geschäften für ihn, der Leitung der 

Jugend, unterzieht“ (ebd.: 260, 263). 

Und anders als immer wieder kolportiert („Die Universität bildet nicht mehr nur für die Wissenschaft aus“, 

lautet eine als Erkenntnis vorgetragene Beobachtung – so als ob die Universität jemals in ihrer Geschichte 
nur für die Wissenschaft ausgebildet hätte): Auch Humboldt strebte keineswegs eine Universität an, de-

ren überwiegende Anzahl ihrer Absolventen ein lebenslanges Gelehrtendasein fristet – weshalb auch 

„Theorie und Praxis beym Unterricht nie so geschieden seyn darf“ (ders. 1993b: 31). Statt komplette aka-

demische Absolventenjahrgänge in den Professorenberuf zu zwingen, hatte auch Humboldt lebensnahe 

Optionen im Blick: Die Studenten sollten, indem sie sich ‚zweckfrei‘ bilden, hernach für Tätigkeiten als 

preußischer Staatsbeamter, als Richter, Lehrer an höheren Schulen, daneben auch als Arzt97 oder Pfarrer98 
gerüstet sein.  

Zur Ausbildung für eben solche praktischen Tätigkeiten hielt Humboldt einen größeren Abstand der Uni-

versitäten vom Alltag und seinen Aufgaben für nötig. Das hatte seinen Grund nicht allein in der idealisti-

schen Idee von allgemeiner Bildung, Wertebindung und Persönlichkeitsbildung, sondern war (und ist) 

durchaus funktional: Nur eine (Aus-)Bildung, die zunächst diesen Abstand vom profanen Alltag herstellt, 
befähigt optimal zur anschließenden Bewältigung dieses Alltags und seiner Aufgaben. Immerhin: 

„Schaut man sich genauer an, welcher Art die Kernkompetenzen sind, die offenbar über die Beschäftigungs-

fähigkeit entscheiden (kritisches und analytisches Denkvermögen, Argumentationsfähigkeit, Fähigkeit zu 

selbstständigem Arbeiten und Lernen, Problemlösungs- und Entscheidungsfähigkeit, Planungs-, Koordinati-

ons- und Managementfähigkeit, kooperatives Arbeitsverhalten usw.), so wird deutlich, dass die altherge-

brachten Humboldtschen Tugenden der gegenseitigen Befruchtung von Forschung und Lehre auch aus heu-

tiger Sicht erstaunlich aktuell sind. Es überrascht, dass sich die Liste der für die Beschäftigungsfähigkeit rele-

vanten Kompetenzen auf weiten Strecken mit den Kompetenzen deckt, die die moderne Forschung ver-

langt.“ (Bourgeois 2002: 41) 

Insoweit liegen hier Anregungen verborgen, die sich in anderer Weise, als dies weithin üblich ist, auch für 

eine Situation wie die in Sachsen-Anhalt heute produktiv machen ließen: Wie müsste sich der Vorteil, der 

von Staats wegen der Universität eingeräumt werde, „dann auch im Resultat ausweisen“ (Humboldt 
1993a: 257f.)? 

Auch zu instrumentalisieren: Der demografische Wandel und die regionale  
Innovationsschwäche 

Zunächst stellt sich in der politischen Debatte eine Frage, die demografische Schrumpfung und Haushalts-

reduzierung miteinander koppelt: Wird das seit der westdeutschen Hochschulexpansion gültige Paradig-

ma der Versorgung mit möglichst breiten Hochschulangeboten in der Fläche schon allein deshalb aufzu-

                                                             

97
 vgl. seine Erwähnungen der Berliner Medizinischen Anstalten und auch der „Thier-Arzeney-Schule“, welche in die zu 

gründende Universität integriert werden sollten: Humboldt (1993b: 32, 34, 37; 1993c: 114) 
98

 vgl. seinen Vorschlag, neben Breslau auch an den anderen Universitäten katholisch-theologische Lehrstühle zu schaffen, 

auf dass „die Catholiken sich nach und nach ... auf Protestantischen Universitäten zu studiren gewöhnten“ (Humboldt 

1993b: 32) 
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geben sein, weil die prokopfbezogenen Kosten jeglicher Infrastrukturen – darunter solcher im tertiären 

Bildungssektor – umgekehrt proportional zum Rückgang der Siedlungsdichte ansteigen?  

Die Fragestellung erscheint plausibel, doch ihre Beantwortung entzieht sich planerischen Ableitungen: 

• Haushaltsfragen betreffen vor allem Einnahmen – ab 2020 werden die Steuereinnahmen mangels 

anderer Zuflüsse ca. 80 % des Landeshaushalts ausmachen.  

• Steuereinnahmen hängen zentral von Wirtschaftsaktivitäten und Produktivitätsniveau ab – letzteres 

beträgt heute 75 % vom Bundesdurchschnitt.  

• Das Produktivitätsniveau ist eine Funktion der Innovationsaktivitäten – diese sind unterkritisch ausge-
prägt, da der privat finanzierte FuE-Sektor zu klein ist.  

• Innovationsaktivitäten in einer Region werden von deren wissenschaftsgesellschaftlicher Raumcharak-
teristik geprägt – in einer diesbezüglichen Untersuchung wurde Sachsen-Anhalt durchschnittlich in die 

vorletzte von fünf möglichen Kategorien eingeordnet (Kujath et al. 2008: 25).  

Wie sich an dieser Zusammenhangsabfolge sehen lässt, nimmt die quantitativ formulierbare Präzision der 

Problembeschreibung ab, je mehr sie sich möglichen Problembearbeitungen nähert. Das ist keiner Schwä-

che der Problembeschreibung geschuldet, sondern kennzeichnend für gesellschaftliche Prozesse – und 
nur in nichtoffenen Gesellschaften sind die Versuche vorherrschend, dem durch Planungshybris ein 

Schnippchen schlagen zu wollen. 

Man mag es bedauern, dass die Ingenieurwissenschaften in Sachsen-Anhalt weniger überlaufen sind als 

die geistes- und sozialwissenschaftlichen Disziplinen. Zurechnen lässt sich dieser Umstand aber weder den 

einen noch den anderen. Beide bauen hier auf Vorleistungen des Schulsystems auf. Solange diese so aus-
fallen, wie sie bislang ausfallen, gilt fächerunabhängig:  

• Unter Bedingungen schrumpfender Altersjahrgänge der Nachwachsenden ist es nicht nur normativ 

wünschenswert, dass jeder junge Mensch größtmögliche (Bildungs-)Chancen erhält, aus seinem Leben 

etwas machen zu können. Vielmehr ist dies auch funktional notwendig:  

• Den in geringerer Anzahl vorhandenen Menschen müssen mehr bildungsinduzierte Teilhabechancen 

eröffnet werden, wenn die allgemeine Wohlfahrt gesichert werden soll. Je weniger Mitglieder sie hat, 

desto weniger kann es sich eine Gesellschaft leisten, auf individuelle Beiträge der Einzelnen zur allge-
meinen Entwicklung zu verzichten. Dies läuft auf die Notwendigkeit hinaus, generell das durchschnitt-

liche gesellschaftliche Bildungs- und Qualifikationsniveau anzuheben.  

• Da in jeder Gesellschaft die Ressourcen begrenzt sind, wird allerdings nirgends eine Maximalversor-

gung mit Bildung realisiert. Dadurch bleibt immer ein Teil der individuellen Potenziale unausgeschöpft. 
In welchem Maße einerseits diese Nichtausschöpfung gesellschaftlich toleriert wird und andererseits 

bildungsinduzierte Teilhabechancen eröffnet werden, unterliegt laufend einem gesellschaftlichen Aus-

handlungsprozess. Dafür liefert der demografische Wandel Argumente, welche einer intensivierten 

Bildungsbeteiligung zuarbeiten. 

• Eine Unklarheit besteht allerdings darin, wieweit es gelingen wird, die heute gegebene hochschulische 
Fächervielfalt in den Regionen Sachsen-Anhalts aufrecht zu erhalten. Aus einer Reduzierung der ver-

gleichsweise breiten Angebote können sich hier Risiken für die Bildungsbeteiligung ergeben: Empirisch 

nachgewiesen besteht ein Zusammenhang zwischen räumlicher Nähe zu präferierten Fächerangebo-
ten und der individuellen Neigung, ein Studium aufzunehmen.99 

Einheimische, die an einem geistes- oder sozialwissenschaftlichen Studienplatz Interessiert sind, diesen 

aber in der Region nicht vorfinden, werden jedenfalls nicht in ein MINT-Studium ausweichen, sondern 

entweder abwandern oder eine Berufsausbildung wählen. Umgekehrt können diejenigen, die zu Mathe-

matik keine Neigung oder kein Talent haben, durch ein geisteswissenschaftliches Studium, und nur durch 

                                                             

99
 Vgl. z.B. Spiess/Wrohlich (2008: 16): „Our results show that a difference of 10 km in distance to the nearest university 

already explains a 2-3 percentage point difference in the probability of attending a university. For those ten percent of 

individuals who live 36.1 or more km apart from the next university at the time of their high school degree, the probability 

of entering higher education is 4 percentage points lower than for individuals living 12.7 km away.” 
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ein solches, an den Schlüsselqualifikationen teilhaben, die zur Ausübung höherer Funktionen in der Ar-

beitswelt notwendig sind. 

Zudem ersetzen Absolventen und Absolventinnen der Geistes- und Sozialwissenschaften MINT-Fachkräfte 
in Grenzbereichen und setzen diese somit für technikaffinere Tätigkeiten frei. Sie tragen damit dazu bei, 

den Mangel an MINT-Absolventen zu kompensieren. So wird auch erklärlich, dass es zwar je aktuelle Sät-

tigungsgrenzen des Beschäftigungssystems für Absolventen der geistes- und sozialwissenschaftlichen 

Fächer gibt, diese sich allerdings ständig nach oben verschieben. Fortwährend entstehen neue nützliche 

Tätigkeiten und Berufsbilder, und die Absolventen der Geistes- und Sozialwissenschaften bilden die 
Avantgarde, die diese neuen Berufe erfindet. 

Hierbei spielt eine entscheidende Rolle, dass der Dienstleistungssektor immer wichtiger wird. Dienstleis-

tungstätigkeiten durchdringen zunehmend auch die produzierenden Zweige: Produkte entwickeln sich zu 

Systemlösungen, in denen langfristige Servicezusagen zum entscheidenden Verkaufsargument werden. 

Die Bereitschaft und Fähigkeit zum Wissenstransfer in Abnehmerländer wird in produzierenden Wirt-
schaftszweigen mehr und mehr zur Bedingung des Verkaufserfolgs. Der Transfer vollzieht sich in Doku-

mentations- und Schulungstätigkeiten und erfordert interkulturelle Kompetenz. Während der Markt für 

einfache Dienstleistungen stagnieren wird (Ausnahme: Gesundheit und Pflege), werden höherwertige 

Dienstleistungen immer wichtiger. Unternehmen und öffentliche Stellen müssen komplexe Dienstleistun-

gen zunehmend extern einkaufen.  

Für eine derart geprägte ökonomische Reproduktion der Gesellschaft wird die kulturelle Reproduktion zu 
einer immer anspruchsvolleren Aufgabe: Nicht nur Wissen, sondern vor allem modernitätsgerechte Kom-

petenzen, Einstellungen und Motivationen müssen der jeweils nächsten Generation vermittelt werden. 

Indem sie den Lehrernachwuchs für den Großteil der Schulfächer und der Schüler ausbilden, tragen die 

Geistes- und Sozialwissenschaften entscheidend zur anhaltend gelingenden kulturellen Reproduktion mo-

derner Gesellschaften bei. 

Wo sich das in sehr praktischer Weise am deutlichsten zeigt, ist beim Bedarf an Informationen und infor-

mationsbezogenen Kompetenzen. In sämtlichen Wirtschaftsbereichen und bei allen öffentlichen Instituti-

onen steigt der Bedarf an Informationserschließung und -aufbereitung: 

• Instanzen mit beschränkten Informationserschließungsressourcen benötigen zunehmend Lotsen mit 
generalistischen Fertigkeiten, die geschickt sind in der Beschaffung von Informationen aller Art. 

• Die Expansion der Online-Welt verursacht eine wachsende Nachfrage nach einspeisbarem content. 

• Klassische Beurteilungskompetenzen gewinnen unter dem Stichwort ‚Medienkompetenz‘ dramatisch 
an Bedeutung. Unerlässlich werden die Beurteilung der Zuverlässigkeit von Informationsquellen, die 

Unterscheidung von Information und Wissen usw. 

• Die Geistes- und Sozialwissenschaften arbeiten permanent an der Erzeugung und Erschließung von 
Informationen, bewerten deren Relevanz und stellen ihre dauernd verfügbare Expertenschaft zur Ver-

fügung, sobald plötzlich ein neuartiger Informationsbedarf entsteht. 

Fragt man nach den regional relevanten Forschungsbeiträgen, so gilt für die Geistes- und Sozialwissen-

schaften, was für alle Wissenschaften gilt, wenn es um ihren Bezug zur außerwissenschaftlichen Praxis 
geht. Wissenschaft vermag die Problemhorizonte der Praktiker zu erweitern bzw. zu überschreiten. Sie 

vermag voranalytische Urteile durch wissenschaftlich gestützte und reflektierte Urteile zu ersetzen. Sie 

reformuliert nicht einfach die Probleme der Praxis, indem sie diese in eine wissenschaftliche Sprache 

übersetzt. Vielmehr kann sie – auf Basis ihres gespeicherten Vorratswissens – Problemlösungswege vor 

dem Hintergrund der Kenntnis langfristiger Trends, vergleichbarer Fälle, relevanter Kontexte, prognosti-
scher Wahrscheinlichkeiten, typischer Fehler, nichtintendierter Handlungsfolgen und alternativer Optio-

nen aufzeigen. So wird die Wissenschaft ihrer Aufgabe, „geläufige Sicherheiten aufzubrechen, neue Diffe-

renzierungen einzuführen, die Komplexität des Problembewußtseins zu steigern“ (Huber 1999: 56), ge-

recht. Wo all dies die Wissenschaft nicht leistet, leistet es niemand. 
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Argumentativ gut zu verwenden: Strukturen, Ausstattungen, Leistungsdaten 

Die Untersuchung der Ausstattung, Strukturen, Forschungsstärke und Transfertätigkeiten der Geistes- und 

Sozialwissenschaften Sachsen-Anhalts kommt zu teilweise überraschenden Resultaten: 

• Mit ihrer gegenwärtigen Ausstattung liegen die Geistes- und Sozialwissenschaften in Sachsen-Anhalt 
ungefähr im Durchschnitt der vergleichbaren Bundesländer. Von einer Überdimensionierung kann ak-

tuell keine Rede sein. Die aktuelle Ausstattung bewegt sich vielmehr auf dem Niveau, das Wirtschafts-

kraft, Bevölkerungsgröße und -dichte des Landes erwarten lassen.  

• Insbesondere rechtfertigen die ausgewerteten Indikatoren auch nicht den pauschalen Vorwurf einer 
eklatanten Unterausstattung der Fächergruppe. Die im Bundesvergleich immer noch vorteilhaften 

durchschnittlichen Betreuungsrelationen sprechen gegen eine derartige Diagnose. Hinter diesem 

Durchschnitt verbergen sich in einzelnen Fächern allerdings auch eklatante Überbeanspruchungen der 

Studienkapazitäten: etwa in der MLU-Soziologie eine Verdreifachung der Hauptfachstudierenden pro 

Professor/in auf 150 innerhalb von 15 Jahren. Der damit erreichte Wert ist zehnmal höher als derjeni-
ge für die sachsen-anhaltischen Ingenieurwissenschaften – die somit unter sehr komfortablen Bedin-

gungen lehren.  

• Mit 28 % studiert in Sachsen-Anhalt weniger als ein Drittel aller Studierenden ein geistes- oder sozial-
wissenschaftliches Fach. 

• Über alle Hochschulen des Landes hinweg betrachtet, tragen die Geistes- und Sozialwissenschaften 

(hier incl. Rechts- und Wirtschaftswissenschaften) nur einen geringen Teil dazu bei, dass Sachsen-

Anhalt beim Studienerfolg insgesamt (d.h. über alle Fächer) hinter dem Bundesdurchschnitt 6 Pro-
zentpunkte zurückliegt. Die Geistes- und Sozialwissenschaften liegen gemittelt nur 3,7 Prozentpunkte 

unter dem bundesweiten Durchschnitt ihrer Fächergruppen. Dagegen unterschreiten die Natur- und 

Ingenieurwissenschaften sowie die Medizin die bundesdeutschen Erfolgsquoten gemittelt um 10,3 

Prozentpunkte. 

• Das Land Sachsen-Anhalt gibt gegenwärtig nicht in ungewöhnlich hohem Maße oder in ungewöhnli-
cher Weise Haushaltsmittel für die Geisteswissenschaften aus. Mit 86,6 Cent pro 1.000 € seines nomi-

nalen Bruttoinlandsprodukts liegt es mit Brandenburg (99,1 Cent) fast gleichauf. Der Befund, dass 

Sachsen-Anhalt sich mit seiner Ausstattung der Geistes- und Sozialwissenschaften im Mittelfeld ver-

gleichbarer Bundesländer bewegt, wird auch durch einen Ländervergleich der Anzahl der geisteswis-
senschaftlichen Professuren bestätigt: Während Thüringen für jede Mrd. Euro seines Bruttoinlands-

produkts 6,5 Professuren in dieser Fächergruppe unterhält, leisten sich Sachsen-Anhalt 4,8 Professu-

ren, Brandenburg 4,0 und Schleswig-Holstein nur 2,4 Professuren.  

• Die geistes- und sozialwissenschaftliche Forschung in Sachsen-Anhalt konzentriert sich vor allem auf 
die Martin-Luther-Universität. Diese erweist sich am Maßstab der fächergruppenspezifischen DFG-

Bewilligungen im gesamtdeutschen Vergleich als überaus forschungsstark. Im bundesweiten Hoch-

schulvergleich schneiden die Geistes- und Sozialwissenschaften der MLU besser ab als jede andere Fä-

chergruppe an einer sachsen-anhaltischen Hochschule. Besonders forschungsstark zeigen sich insbe-
sondere die Sozialwissenschaften der MLU, die im bundesweiten Wettbewerb um DFG-Bewilligungen 

Rang 12 unter den deutschen Hochschulen erreichten (Zeitraum 2008 bis 2010). Bei den DFG-

Einwerbungen pro Professor/in gelangten die Geistes- und Sozialwissenschaften der MLU auf Platz 22 

der 71 bewilligungsstärksten Hochschulen. 

• Ein ganz unmittelbarer Weg, regionale Effekte aus dem Wissenschaftssystem heraus anzustoßen, sind 
nicht absolventengebundene Wissenstransfers, wie sie das Transfergutschein-Programm der Landes-

regierung anzuregen beabsichtigt. Die Geistes- und Sozialwissenschaften des Landes stehen diesen 

Transferaktivitäten keineswegs weniger offen gegenüber als andere Fächergruppen – eher im Gegen-

teil.  
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Immer wieder in Erinnerung zu rufen: Interne Leistungsfähigkeiten der  
Geistes- und Sozialwissenschaften 

Wir hatten unsere Betrachtung der Geistes- und Sozialwissenschaften über zwei Perspektiven organisiert: 

eine ‚verstehende Innenperspektive‘ und eine funktionale Außenperspektive. Erstere erschloss die Sicht-
weise der Wissenschaftler/innen auf ihre eigene(n) Fächergruppe(n), orientierte sich also an deren wis-

senschaftlichem Selbstverständnis und Ethos. Hierbei ließen sich die aufklärerische Rolle, die Bewahrung 

und Erschließung des kulturellen Erbes sowie die aktive Förderung sozialer Innovationen als anschlussfä-

hig an die Forderung nach regionalen Entwicklungsimpulsen identifizieren. 

In ihrer aufklärerischen Rolle wirken die Geistes- und Sozialwissenschaften Sachsen-Anhalts in diffuser, 
aber tiefgreifender Weise auf die sie umgebende Gesellschaft ein: 

• Die Geistes- und Sozialwissenschaften verbreiten die individuelle Bereitschaft und lehren die individu-

elle Fertigkeit, zeitweise, aktiv und selbstbestimmt eine distanzierte und differenzierte Haltung zu be-

liebigen Elementen der eigenen Kultur einzunehmen: zu tief verwurzelten Überzeugungen, und insbe-
sondere zu Werten, Normen und Zielen, denen in der je eigenen Gesellschaft oder Gruppe unange-

fochtene soziale Geltung zugesprochen wird. Sie machen im Zuge dessen bestehende, vergangene und 

mögliche künftige Orientierungen zu ihrem Gegenstand. In diesem Sinne können sie auch als ‚Orientie-

rungswissenschaften‘ bezeichnet werden: Sie sind wissenschaftlich mit Orientierungen befasst – und 

wirken eben dadurch indirekt und unbestimmt auf Orientierungen ein. 

• Die Differenzierungs- und Distanzierungsbereitschaft und -kompetenz, die die Geistes- und Sozialwis-

senschaften kultivieren, diffundiert – vermittelt vor allem durch die Lehre: Die Studierenden tragen sie 

nach Studienabschluss in Ausübung breitenwirksamer Berufe insbesondere in der Schule, in den Medi-
en und in kulturellen Einrichtungen in die Gesellschaft hinein.  

• Die Geistes- und Sozialwissenschaften fördern dadurch eine langfristig breiten- und tiefenwirksame 

Form der Aufklärung, die dazu beiträgt, gesellschaftliche Konflikte in sachliche Diskurse zu überführen. 

Im Ergebnis erfährt die Demokratie in Sachsen-Anhalt eine tiefere Verwurzelung, und die Wider-
standskräfte gegen extremistische Ideologien werden in nachhaltiger Weise gestärkt – gerade auch 

unter ökonomisch schwierigen Bedingungen. 

• Die nicht nur in regionaler Perspektive wichtigsten ‚Produkte‘ der Geisteswissenschaften sind daher 
nicht ihre Publikationen, sondern vielmehr die Fähigkeiten und Einstellungen ihrer Absolventinnen und 

Absolventen. Sie sind es, die eine Aufklärung durch die Geisteswissenschaften überhaupt erst möglich 

machen, indem sie in ihrem jeweiligen beruflichen Wirkungskreis als Multiplikatoren der Aufklärung 

fungieren. 

Die Geisteswissenschaften Sachsen-Anhalts erfüllen vielfältige regional wirksame Funktionen, die sich um 

die Bewahrung und Erschließung des kulturellen Erbes in der Region gruppieren: 

• Die Geisteswissenschaften erschließen das kulturelle Erbe des Landes. Dadurch schaffen sie Vorausset-

zungen dafür, dass die Sachsen-Anhalter sich mit dem Land und seinen Kommunen positiv identifizie-

ren können: indem sie ein Interesse an Elementen der alltäglichen Lebenswelt wecken und nähren, 
und indem sie Hintergrundkenntnisse verbreiten, die dem Urteil „Ich bin Sachsen-Anhalter“ einen 

mehr als nur klassifikatorischen Gehalt verleihen können. 

• Die kollektive Identitätsbildung wird in der Gesellschaft Sachsen-Anhalts auch weiterhin in dem Aus-

maß einen gedeihlichen Verlauf nehmen, wie es ihren einzelnen Mitglieder gelingt, Licht- und Schat-
tenseiten der eigenen Vergangenheit in ein einziges Identitätsurteil zu integrieren. Den Geistes- und 

Sozialwissenschaften stellt sich permanent die Aufgabe, Identitätsbildungsprozesse nicht nur zu be-

günstigen, sondern sie auch kritisch zu begleiten. 

• Indem die Geisteswissenschaften bisher noch unauffällige Elemente des kulturellen Erbes auf die 
Agenda ihrer scientific community setzen und das etablierte kulturelle Erbe immer wieder unter neuen 

Gesichtspunkten thematisieren, eröffnen sie auch dem Kulturtourismus ständig neue Chancen. 

Die Sozialwissenschaften Sachsen-Anhalts fungieren permanent als ein gesellschaftliches Frühwarnsystem 

und können darüber hinaus soziale Innovationen aktiv befördern: 
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• Die Sozialwissenschaften sind das soziale Frühwarnsystem einer Gesellschaft. Indem sie gesellschaftli-
che Entwicklungen laufend beobachten, ermöglichen sie rechtzeitige Gegensteuerung. 

• Soziale Innovationen sind Praktiken, deren akzeptierte Verbreitung soziale Probleme zu lösen vermag. 

Sozialwissenschaftler können im Rahmen ihrer wissenschaftlichen Arbeit auch selbst zu sozial innova-
tiven Akteuren werden, und die Sozialwissenschaften zu Motoren sozialer Innovation.  

• Sachsen-Anhalt ist auf beide Beiträge in ganz besonderem Maße angewiesen, weil demografischer 

Wandel und Wanderungsverluste dringende und (noch) regionsspezifische Probleme generieren. 

Offensiv zu kommunizieren: Externe Leistungsfähigkeiten der  
Geistes- und Sozialwissenschaften 

Die funktionale Außenperspektive auf die Geistes- und Sozialwissenschaften sollte regionale Entwick-

lungsbeiträge sichtbar machen, die die Fachvertreter selbst in aller Regel nicht ins Feld führen – z.B. weil 

sie fürchten, einer ihrer Arbeit letzten Endes abträglichen Verpflichtung auf wissenschaftsexterne Nutzen-

effekte das Wort zu reden. Hier ließen sich Beiträge zur ökonomischen Wertschöpfung, zur Entfaltung 

wissensgesellschaftlicher Langzeittrends und zur Erzeugung einer demografischen Rendite identifizieren. 

Dass die Absolventinnen und Absolventen der Geistes- und Sozialwissenschaften nichts Erhebliches zur 

ökonomischen Wertschöpfung beitrügen, erweist sich beim Blick auf einschlägige Absolventenstudien als 

ein zäher Mythos: 

• Die Geisteswissenschaften standen lange im Ruf, eine ‚brotlose Kunst‘ zu sein. Tatsächlich tragen ihre 
Absolventinnen und Absolventen ebenso zur ökonomischen Wertschöpfung bei wie die Absolventen 

anderer Studiengänge auch: Teils arbeiten sie auf geradezu klassischen Berufsfeldern, teils haben sie 

sich neue Beschäftigungschancen erschlossen. 

• Der überwiegende Teil der geisteswissenschaftlichen Absolventen – ca. 61 % – ist auch heute noch auf 
‚klassischen‘ Berufsfeldern für Geisteswissenschaftler tätig. Ein erheblicher Anteil – ca. 37 % – arbeitet 

mittlerweile jedoch in (Wirtschafts-)Bereichen, die noch vor dreißig Jahren niemand mit den Geistes-

wissenschaften in Verbindung gebracht hätte. 

• Nach einer relativ langwierigen Berufseinmündungsphase sind dauerhaft ca. 20 % der Absolventen der 
Geistes- und Sozialwissenschaften selbstständig und ca. 60 % als Arbeitnehmer erwerbstätig. Von Er-

werbslosigkeit sind sie kaum mehr betroffen als die Absolventen anderer Fachrichtungen auch. 

• Der weit überwiegende Teil der Absolventen der Geistes- und Sozialwissenschaften beurteilt die eige-
ne Tätigkeit bereits ein Jahr nach Studienabschluss als angemessen. Langfristig steigt die Beschäfti-

gungsadäquatheit dann auf Werte, die an die anderer Fächergruppen heranreichen. 

• Geisteswissenschaftler/innen sind offenbar Idealisten. Zwar sind sie zu Beginn häufig unzufrieden mit 
zentralen Merkmalen ihrer Erwerbstätigkeit wie Einkommen und Aufstiegsmöglichkeiten. Doch gerade 

diesen Merkmalen billigen sie zugleich auch relativ wenig Bedeutung zu. Die überwiegende Mehrheit 

würde ihr Studienfach auch ein zweites Mal wählen. 

In der Zukunft dürfte der wissensgesellschaftliche Langzeittrend dazu führen, dass der Wertschöpfungs-

beitrag der geistes- und sozialwissenschaftlichen Absolventinnen und Absolventen gerade auch in nicht-
metropolitanen Räumen, wie sie in Sachsen-Anhalt gegeben sind, ansteigt: 

• In der sich entwickelnden Wissensgesellschaft wird der höhere Dienstleistungssektor zum entschei-

denden ökonomischen Wachstumssegment; schon heute verbinden sich komplexe Dienstleistungen 
mit industriellen Erzeugnissen zu Systemlösungen. Geistes- und Sozialwissenschaftlern eröffnen sich 

hier neue Tätigkeitsfelder. 

• Die Anforderungen schon der nahen Zukunft an das Bildungssystem lassen sich derzeit kaum mehr 

zuverlässig abschätzen. Inmitten des rasanten technologischen Wandels gewinnt die Fähigkeit zur au-
tonomen Wissens- und Kompetenzaneignung an Bedeutung. 

• Wenn es auch nach Einführung der modularisierten Studiengänge noch richtig sein sollte, dass das 

Studium der Geistes- und Sozialwissenschaften die Herausbildung von Fähigkeiten der Komplexitäts-
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bewältigung unter Unsicherheit sowie des autonomen Wissens- und Kompetenzerwerbs begünstigt, 

dann sind die Absolventen der Geistes- und Sozialwissenschaften auf die Arbeitswelt der entstehen-

den Wissensgesellschaft in vielversprechender Weise vorbereitet. Ihr Beitrag zur Wertschöpfung in 
Sachsen-Anhalt dürfte dann künftig noch wachsen. 

Gerade in Regionen wie denen Sachsen-Anhalts, in denen Abwanderung den demografischen Wandel 

verschärft, verspricht die Investition in junge Geistes- und Sozialwissenschaftler/innen eine demografische 

Rendite: 

• Die Abwanderung begabter junger Menschen – insbesondere von Frauen – verschärft in Sachsen-
Anhalt die demografische Schrumpfung. Die Studienanfänger der Geistes- und Sozialwissenschaften 

sind jung, begabt – und überproportional weiblich. Die Präsenz der Geistes- und Sozialwissenschaften 

im Land vermag daher, die Abwanderung an der Schwelle zwischen Schule und Hochschule zu dämp-

fen. Die für sie aufgewandten Mittel sind Investitionen in steuerzahlende junge Akademikerfamilien, 
die eine demografische Rendite versprechen. 

• Wenn es darum geht, Abwanderung durch Hochschulen zu kompensieren, empfehlen sich die Geistes- 

und Sozialwissenschaften durch vergleichsweise günstige Studienplätze sowie eine bundesweit relativ 
ausgeglichene Nachfrage nach Absolventen. Demografisch ineffizient erscheint dagegen die – eben-

falls denkbare – Strategie, in Sachsen-Anhalt den naturwissenschaftlich-technischen Nachwuchs für 

die westdeutschen Industriestandorte auszubilden. 

• Wenn es um die Kompensation der geschlechtsspezifischen Effekte der Abwanderung geht, sind die 
Geistes- und Sozialwissenschaften auf Grund ihres hohen Frauenanteils allen anderen Fächergruppen 

weit überlegen. Nicht zuletzt auch deshalb lassen die Mittel, die in ihre Studienplätze investiert wer-

den, eine positive demografische Rendite erwarten. 

• Die zugespitzte Alternative „MINT oder Geisteswissenschaften?“ ist eine trügerische. Die Vorausset-
zungen, unter denen sie sich stellen würde, sind strukturell nicht gegeben. Die sich tatsächlich stellen-

de Alternative lautet mit hoher Wahrscheinlichkeit: entweder MINT und Geisteswissenschaften, oder 

Abwanderung einer der beiden Begabungsgruppen. 

• Dass im Zuge der Erhöhung der Studierendenquoten auch die Geistes- und Sozialwissenschaften zu 
den Einrichtungen des berufsbildenden Sektors zunehmend in Konkurrenz um Bewerber geraten, ist 

evident. Doch die – immerhin denkbare – Strategie, die Geistes- und Sozialwissenschaften zu Gunsten 

des berufsbildenden Sektors schrumpfen zu lassen, wäre mit einem hohen Risiko behaftet, Abwande-

rung zu generieren und die soziale Selektivität des Hochschulsystems zu erhöhen. Umgekehrt gilt, dass 
die heimatnahe Verfügbarkeit geistes- und sozialwissenschaftlicher Studienangebote die Entschei-

dung, ein Studium aufzunehmen, gerade für Menschen aus bildungsfernen Schichten attraktiver 

macht. 

Nicht zu umgehen: Kommunikativ anschlussfähig argumentieren und präsentieren 

Die Geistes- und Sozialwissenschaften unterliegen einem außerhalb ihrer Kommunikationszusammenhän-

ge heiklen Image: Sie könnten zu den wichtigsten regionalen Herausforderungen entweder nur wenig bei-

tragen oder betrachteten dies nicht als ihre Aufgabe. Und wenn doch, dann seien die Beiträge zu abstrakt 

oder zu kompliziert oder beides, jedenfalls nicht so recht hilfreich. Heikel ist ein solches Image aus ver-
gleichsweise trivialen Gründen:  

• Es besteht eine Sanktionsasymmetrie zwischen Hochschulen und Staat, da Hochschulen ein ver-

gleichsweise geringes Sanktionspotenzial gegenüber dem sie alimentierenden Staat haben. Ihre Leis-

tungsverweigerung z.B. würde, anders als in Krankenhäusern, bei der Bahn oder der Müllabfuhr, den 
gesellschaftlichen Zusammenhalt erst stören, wenn sie jahrelang durchgehalten würde. Am Ende müs-

sen daher die Hochschulen immer genau das nehmen, was ihnen der Haushaltsgesetzgeber zugesteht.  

• Entgegenzusetzen hat das Personal der Hochschulen dem nur eines: Wissenschaftler/innen sind wie 
kaum eine andere Berufsgruppe in der Lage, Anweisungen, Vorschriften oder subkutane Zumutungen 

durch Obstruktion zu unterlaufen. Sie sind wissenschaftlich geschult, haben also das Geschäft der Kri-
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tik erlernt. Auf Grund dieser professionellen Grundausstattung sind sie befähigt, jegliche externe An-

forderungen einer Daueranfechtung durch rational begründete Kritik zu unterwerfen. Solange rational 

begründet kritisiert wird, ist das jeweilige Gegenüber zur Diskussion genötigt, und solange diskutiert 
wird, wird nicht oder nicht engagiert umgesetzt. Nichtumsetzung kann entweder Ermüdung des Ge-

genübers bewirken, oder sie kann dazu führen, Dinge durch Zeitablauf zu erledigen, z.B. weil die Amts-

zeiten derjenigen ablaufen, welche die Umsetzung vorantreiben möchten.  

• Die Obstruktion wiederum unterliegt aber dem Nachteil, auf Dauer nicht unbemerkt zu bleiben. Damit 
wird das organisationale Interesse an Bestandserhaltung tangiert. Deshalb ist – ob alternativ oder ob-

struktionsbegleitend – Kommunikation mit den politischen Entscheidern nicht zu vermeiden. Über den 

Anschluss an Kommunikationsangebote wiederum disponiert immer die Empfängerseite, nicht der Ab-

sender. Das legt es nahe, Kommunikationsformen und -inhalte zu wählen, die Anschlussfähigkeiten an 

die Interessen und Motive der Gegenseite aufweisen.  

Zunächst lautet das typische Argument der Wissenschaft gegenüber der Politik, die fiskalische Privilegie-

rung von Bildung und Wissenschaft sei ein Gebot der gesellschaftlichen Zukunftssicherung. Hierfür freilich 

bedarf es intersubjektiv nachvollziehbarer und gesellschaftlich vermittelbarer Gründe. Diese sind ohne die 

Beteiligung von Wissenschaft und Hochschulen selbst kaum zu formulieren. Ohne solche Gründe lassen 

sich keine hinreichend begründeten Prioritäten setzen, die sich kurzfristigen Betrachtungen in Horizonten 
von Haushaltsjahren oder Wahlperioden entziehen.  

Die Begründungsfähigkeit eingeforderter Ressourcen wird dabei auch von solchen Angeboten abhängen, 

welche die Hochschulen erkennbar an Bemühungen um die Bearbeitung gesellschaftlicher Krisen ankop-

peln. Oder anders gesagt: Die Ausstattung der Hochschulen wird künftig wohl wesentlich über hochschuli-

sche Leistungen legitimiert werden müssen, statt umgekehrt hochschulische Leistungsfähigkeiten allein 
als Funktion beanspruchter Ausstattungen zu betrachten. Insoweit werden die Geistes- und Sozialwissen-

schaften aller Voraussicht nach darauf angewiesen sein, ihre Ausstattung stärker als bisher dadurch zu 

rechtfertigen, dass sie überzeugend auch auf Beiträge zur Entwicklung von Gesellschaft und Wirtschaft 

des Landes Sachsen-Anhalt verweisen können – also durch Hinweis auf ihre (auch) regionale Relevanz.  

Dafür bedarf es einer entsprechenden Kommunikation mit politischen Entscheidern und Öffentlichkeit. 
Diese wird mit hoher Wahrscheinlichkeit erfolgreicher sein, wenn die gängigen Vorurteile gegenüber der 

Wissenschaft berücksichtigt und nicht mit den gängigen Vorurteilen gegenüber der Nichtwissenschaft be-

antwortet werden. Wenn gescheite Einordnungen zunächst unsortiert erscheinender Informationen be-

nötigt werden, sollte es die Wissenschaft beunruhigen, wenn nicht sie um diese Einordnungen gebeten 

wird.  

Es erscheint deshalb dringlich, die Schnittstellenkommunikation zu Gesellschaft und Politik ein wenig zu 
entwickeln. Dabei lassen sich mehrere Schritte denken: 

(1) Reden über das, was bereits geschieht: Zunächst lässt sich strategisch durchaus die Unterscheidung 

von talk und action mobilisieren, wie sie als typisch für jegliche Organisationen beschrieben worden ist 

(Brunsson 1992). Die action der Hochschule umfasst die Interaktionen in Forschung und Lehre, die durch 

eine spezifische Unabhängigkeit gekennzeichnet sind. Auf der Ebene des talk werden Strategien entwor-
fen und Konzepte der Organisationsentwicklung nach außen kommuniziert. Dass talk und action in eins 

fallen, ist ungewöhnlich; dass sie völlig entkoppelt sind, ebenso. Nun konnte die vorliegende Studie eines 

aufzeigen: Selbst dort, wo sie es gar nicht als ihre Aufgabe ansehen, verfügen die Geistes- und Sozialwis-

senschaften in Sachsen-Anhalt in ihrem Handeln über durchaus zahlreiche regionale Anknüpfungspunkte 

und vorzeigbare Ergebnisse mit regionaler Relevanz. Diese herauszustellen, da sie ja nun einmal vorhan-
den sind, vermag ein erster Schritt zu sein, Kommunikationsangebote zu unterbreiten, die auf Anschluss-

fähigkeit insbesondere bei politischen Gesprächspartnern hoffen dürfen. 

(2) Qualitativ und quantitativ argumentieren: Geistes- und Sozialwissenschaftler argumentieren profes-

sionstypisch vorzugsweise inhaltlich. Dies wird aus Gründen, die in der Sache liegen, kaum aufgebbar sein. 

Doch lässt sich qualitatives Argumentieren auch immer quantitativ ergänzen: mit Zahlen zu Studierenden, 

Drittmitteln, außerwissenschaftlichen Kooperationen, mit Ausstattungen im Vergleich zu anderen Ländern 
und Fächergruppen und mit Studienerfolgsquoten. Diese fortwährend parat zu haben, vermag die Über-

zeugungskraft zu stärken. Denn zum einen gibt es in Politik und Öffentlichkeit immer Adressaten, die eher 
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für das eine oder das andere empfänglich sind. Zum anderen können qualitative Argumente durch quanti-

tative besser verstärkt werden (wie auch umgekehrt), als sich qualitative durch weitere qualitative Argu-

mente verstärken lassen.  

(3) Aktiv Leistungsangebote unterbreiten: Ein dritter Schritt, sowohl offensiv als auch kommunikativ an-

schlussfähig zugunsten der Geistes- und Sozialwissenschaften zu argumentieren, könnte sein: Die Forde-

rung nach angemessener Ausstattung wird mit Leistungszusagen verbunden, die auch hochschulfernen 

Gesprächspartnern in der Politik plausibel machen, dass die überwiesenen Gelder mit hoher Wahrschein-

lichkeit auch regional benötigte Effekte zeitigen werden. Zumindest die Refinanzierungsfähigkeit desjeni-
gen Anteils an den Landeszuschüssen, der über eine Grundausstattung hinausgeht, wird wohl künftig über 

dessen direkte und indirekte Effekte innerhalb des Landes dargestellt werden müssen.  

(4) Die Geistes- und Sozialwissenschaften als Teil regionaler Wissensinfrastrukturen: Der am nächsten 

liegende, da dem Selbstverständnis der Hochschulen und ihrer Geistes- und Sozialwissenschaften am 

ehesten entsprechende Ansatz wäre die offensive Selbsteinordnung in regionale Wissensinfrastrukturen. 
In einer wissensgesellschaftlichen Perspektive hat eine solche Selbsteinordnung einerseits eine unmittel-

bare Plausibilität. Andererseits formuliert sie auch implizit die Verantwortung des Landes für Aufrechter-

haltung und Förderung dieser Strukturen. Die Elemente der regionalen Wissensinfrastrukturen sind, ne-

ben den Hochschulen, Schulen und berufsbildenden Einrichtungen, Archive incl. Online-Archive, Daten-

banken, Bibliotheken, Sammlungen, Theater, Museen, außeruniversitäre Forschungseinrichtungen, pri-

vate FuE-Träger und IT-Dienstleister sowie wissenserschließende und -verwaltende Netzwerke. Ordnen 
sich die geistes- und sozialwissenschaftlichen Institute hier offensiv ein, steigern sie ihre Wahrnehmung 

als Teil eines über dem Land liegenden Netzes, das Zukunftsfähigkeit verbürgt. 

(5) Regionales Wissensmanagement: Regional wie überregional verfügbare wissenschaftliche Wissensbe-

stände sind für regionale Akteure nutzlos, wenn sie nicht von ansprechbaren Experten gewusst und mit 

Blick auf die Situation vor Ort durchsucht, geordnet, aufbereitet und kommuniziert werden. Wird dies 
jedoch geleistet, ließe sich die Bedeutsamkeit der Geistes- und Sozialwissenschaften für die regionalen 

Kontexte steigern – und zwar, indem sie ihre genuinen Kompetenzen nutzen, statt ihrer Fächerkultur 

fremde Kompetenzen mühsam zu imitieren. Informationen verfügbar machen, ordnen, aufbereiten und 

kommunizieren: Derart könnten sich die Geistes- und Sozialwissenschaften als Knotenpunkte eines in die 

Region vernetzten Wissensmanagements – diese Konzession an die ökonomisierende Sprache sollte man 
sich den Adressaten zuliebe gönnen – aufstellen.  

Die Hochschulen und ihre Institute verfügen als alleinige regionale Akteure über die intellektuellen Res-

sourcen und überregionalen Vernetzungen, um sowohl einen Teil der identifizierten Wissensprobleme im 

eigenen Hause zu lösen als auch für den anderen Teil die Lösung unter Einbeziehung überregionaler Part-

ner organisieren zu können. Widmeten sie sich dieser Aufgabe, fiele es leichter, die eigene Unentbehrlich-

keit nicht nur zu behaupten, sondern auch zu plausibilisieren. Mit der Historischen Kommission Sachsen-
Anhalt oder der WZW-Expertenplattform „Demographischer Wandel in Sachsen-Anhalt“ gibt es auch Bei-

spiele, die in Teilen bereits ein solches Wissensmanagement betreiben. 

Mögliche Formate dessen könnten sein:  

• die sichtbare Online-Präsentation der regional relevanten Aktivitäten, die man ohnehin betreibt, und 
ihrer Ergebnisse, die man ohnehin bereits hat. Die Ergänzung der herkömmlichen Rubriken auf den In-

stitutshomepages um die Rubrik „Transfer“ würde es vermeiden, dass die darunter subsumierbaren 

Inhalte außerhalb breiterer Wahrnehmung bleiben, weil sie in den anderen Rubriken versteckt sind;  

• ein landesweites geistes- und sozialwissenschaftliches Transferportal, das die regional relevanten Din-
ge an einem Ort zusammengeführt zeigt. Die ingenieur- und naturwissenschaftliche Forschung und 

Entwicklung verfügt mit den Transferstellen und dem Kompetenznetzwerk für Angewandte und Trans-

ferorientierte Forschung (KAT) über ähnliche Instrumente. Diese ließen sich auswerten und übertref-

fen, indem ein GSW-Transferportal die individuelle Navigation durch zahlreiche Angebote überflüssig 
macht, da es zu diesen über eine optimierte Struktur hinführt, ohne dass die Suchenden sich zugleich 

in der Angebotsvielfalt verlieren (z.B. weil sie sich auf chronologisch statt sachthematisch sortierte An-

gebote verwiesen sehen). Zu vermeiden wäre ebenso eine Tektonik der Wissensbasis, die den Geist in-

genieursystemischen oder archivbürokratischen Denkens atmet: Nutzer sind typischerweise Nutzer 
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verschiedener Portale; sie verfügen in der Regel nicht über die Zeitressourcen, sich fortwährend in 

neue Portalsystematiken einzuarbeiten, nur weil Mensch-System-Schnittstellen nicht hinreichend 

selbsterklärend aufgebaut sind.100 Hier integriert sein könnten auch 

• Online-Wissensatlanten zu einzelnen Themenfeldern, auch diese möglichst nicht instituts- oder fachbe-

zogen (da dies von außen in der Regel nicht als relevant nachvollzogen wird), sondern vorzugsweise 

fragestellungs- bzw. problembezogen aufgebaut, mit niedrigschwelligen Präsentationsformen, aufbe-
reiteten Good-practice-Beispielen, Ansprechpartnern, Hinweisen auch zu externen Wissensressourcen 

usw. Auch hier, wie beim Transferportal, hätte zu gelten: Nicht der Nutzer sollte sich in die Logik der 

Informationsverwaltung hineinbegeben müssen, sondern die Informationsanbieter sollten bei der Ge-

staltung ihrer Angebote rigoros vom Nutzer, dessen Bedürfnissen und Gewohnheiten her denken; 

• jährliche Third-Mission-Bilanzen der geistes- und sozialwissenschaftlichen Fakultäten, die z.B. in ohne-
hin stattfindende Jahresberichterstattungen integriert werden könnten. Solche Bilanzen stellten sämt-

liche Aktivitäten dar, die unmittelbar gesellschaftsbezogen sind und die herkömmlichen Aufgaben in 

Forschung und Lehre erweitern, mithin: Wissenstransfer, Kooperationen mit öffentlichen Aufgabenträ-

gern, Partizipation am politischen Geschehen, Teilhabe am sozialen Geschehen vor Ort und Mitwir-
kung an public understanding of science-Aktivitäten. Der Vorteil solcher Third-Mission-Bilanzen wäre, 

dass durch die Regelmäßigkeit der Berichterstattung ein Erinnerungseffekt eintritt: Nach einiger Zeit 

wird es nicht mehr als Überraschung empfunden, dass die Geistes- und Sozialwissenschaftler zur Ent-

wicklung ihrer Region etwas 

beizutragen haben; 

• in einem fortgeschrittenen Sta-

dium können Wissensplattfor-
men entstehen, die auf der Ba-

sis der bisher genannten In-

strumente nicht nur bereits 

Vorhandenes präsentieren, 

sondern auch aktiv Wissensbe-
darfe identifizieren und Wis-

sensproduktion anregen (Über-

sicht 35); 

• ein von Innigkeit geprägtes 
Verhältnis zwischen Wissen-

schaft, Gesellschaft und Politik 

schließlich könnte dann er-
reicht werden, wenn die Wis-

sensplattformen auch die 

Funktion einer One-Stop-Agen-

cy wahrnehmen: eine definier-

te Ansprechstelle, durch die ein 

Wissensproblem bzw. -bedarf 
aufgenommen und ggf. gemeinsam eine Präzisierung des Anliegens vorgenommen wird. Sodann wird 

von dort aus dieses Problem bearbeitet, wobei für den jeweils Anfragenden Institutionengrenzen wei-

testgehend unsichtbar bleiben. Am Ende wird für das Wissensproblem ein Lösungspaket präsentiert, 

das, soweit im konkreten Falle sachlich geboten, sämtliche Instrumentarien mobilisiert, die zur Verfü-

gung stehen: Informationsrecherche, Erschließung bereits analysierter vergleichbarer Fälle, ggf. empi-
rische Untersuchung, Lehrforschungsprojekt, studentische Abschlussarbeit, Weiterbildung von Mitar-

beitern, Vermittlung von Absolventen usw. (Übersicht 36). 

 

                                                             

100
 zu Details des dabei zu Vermeidenden und zu Berücksichtigenden vgl. Pasternack (2006) 

Übersicht 35: Wissensplattformen für Sachsen-Anhalt: Arbeitsmodell 

Gesellschaftliche Trends 

Situation in Sachsen-Anhalt 

Themen ���� Problemstellungen 

  

 

Forschungsdesiderata 

Umsetzungsdefizite 

Vorhandenes Wissen 

Problemaufklärung 

Umsetzungswissen 

Zu erzeugendes Wissen 
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Übersicht 36: Kommunikative Anschlüsse organisieren 

Grafik: Daniel Hechler, WZW 

Durch derartige Instrumente untersetzt, könnten die Geistes- und Sozialwissenschaften zu den Knoten-
punkten eines in die Region vernetzten Wissensmanagements werden. Dessen Aufgaben, um es zusam-

menzufassen, wären dreierlei: (a) ungenutztes Wissen aktivieren, (b) die Erzeugung noch nicht vorhande-

nen, aber benötigten Wissens anregen und (c) Problemstellungen mit vorhandenem Problemlösungswis-

sen zusammenführen. Dazu ist dreierlei sicherzustellen:  

• Erstens ist der Zugang zu dem in der Region – an verteilten Orten, in differenzierten Formaten und in 
unterschiedlichem Besitz – vorhandenen Wissen niedrigschwellig zu ermöglichen – unmittelbar oder 

durch entsprechende Navigation.  

• Derart soll zweitens eine solche Zugänglichkeit und Verfügbarkeit von Wissen erreicht werden, die 

potenziell jedes Problemlösungsbedürfnis mit den regional vorhandenen problemlösungsbezogenen 

Wissensressourcen verbindet.  

• Drittens müssen Wissensbedarfe, die regional nicht zu befriedigen sind, überregional weitervermittelt 

werden.  

Teilaktivitäten, die für all dies nötig sind, ließen sich beispielsweise im Rahmen von Lehrforschungsprojek-

ten umsetzen. Wirklich durchschlagend würden die Angebote aber erst dann werden können, wenn man 

sich professioneller Unterstützung versicherte. Hier könnte auch ein ‚Ende der Bescheidenheit‘ (vgl. Heid-

brink/Welzer 2007) angesagt sein, indem die professionelle Kommunikation (auch) regionaler Relevanz 

der Geistes- und Sozialwissenschaften mit einer ebenso professionellen Kommunikation ihres Selbstbildes 

nach außen verbunden wird. Es kann jedenfalls nicht um sekundäre Zulieferfunktionen der Geistes- und 
Sozialwissenschaften gehen. Gefragt ist Kooperativität aus einer eigenständigen und selbstbewussten Po-

sition heraus. Zu leisten wäre eine solche professionelle Kommunikation durch Wissenschaftsmarketing-

Fachleute, die es vermögen, die Besonderheiten der Fächerkultur(en) einzubeziehen. 

Die Ressourcen dafür zu mobilisieren (also sie an anderer Stelle zu entziehen), kann durchaus rational 

sein: Denn selbstredend ist all das hier Gesagte kein Plädoyer für die regionalisierte Ausrichtung eines be-
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liebigen Faches. Ebenso kann nicht für eine ausschließlich nachfrageorientierte Ausrichtung plädiert wer-

den. Immerhin bedienen Hochschulen und ihre Fächer auch mittelbare Zwecke, die sich auf alles bezie-

hen, was Wissenschaft im Sinne einer gesellschaftlichen Vorratssicherung erbringt, ohne dass dafür be-
reits ein aktueller Bedarf formuliert wäre. Vielmehr kann es nur darum gehen, den Teil der Hochschulres-

sourcen, der in Folge künftiger Haushalts- und etwaiger Unterauslastungssituationen reduziert zu werden 

droht, durch regional wirksam werdende Anstrengungen zu legitimieren – statt ihn zu verlieren. Die Geis-

tes- und Sozialwissenschaften in Sachsen-Anhalt haben diesbezüglich weit mehr zu bieten, als allgemein 

bekannt ist – auch, so scheint es, ihnen selbst. Dabei muss es jedoch nicht bleiben. 
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Anhang:  
Geistes- und sozialwissenschaftliche sowie künstlerische  
Studiengänge in Sachsen-Anhalt  

Wichtige Hinweise zu den Arbeitsschritten, aus denen die nachfolgenden Übersichten hervorgegangen 

sind, finden sich oben, S. 24. Insgesamt handelt es sich um 303 Studiengänge. Grundständige Studiengän-

ge sind zur besseren Übersicht grau unterlegt. 

Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg  

Studienfach Abschluss Studientyp 

Alte Geschichte  Master, 45/75 LP weiterführend 

Alte Welt  Bachelor, 90 LP grundständig 

Anglistik und Amerikanistik  Bachelor, 60 LP grundständig 

Anglistik und Amerikanistik  Bachelor, 90 LP grundständig 

Angloamerikanische Literatur, Sprache und Kultur  Master, 120 LP weiterführend 

Arabistik/ Islamwissenschaft  Bachelor, 60 LP grundständig 

Arabistik/ Islamwissenschaft  Bachelor, 90 LP grundständig 

Arabistik/ Islamwissenschaft  Master, 45/75 LP weiterführend 

Archäologie des Mittelalters und der Neuzeit  Master, 45/75 LP weiterführend 

Archäologien Europas  Bachelor, 90 LP grundständig 

Archäologie und Kunstgeschichte des vorislamischen 

Orients  

Bachelor, 60 LP grundständig 

Archäologie und Kunstgeschichte des vorislamischen 

Orients  

Bachelor, 90 LP grundständig 

Archäologie und Kunstgeschichte des vorislamischen 

Orients  

Master, 45/75 LP weiterführend 

Astronomie  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Astronomie  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Aufklärung-Religion-Wissen  Master, 120 LP weiterführend 

Berufsorientierte Linguistik im Interkulturellen Kontext 

(BLIK)  

Bachelor, 90 LP grundständig 

Berufsorientierte Linguistik im Interkulturellen Kontext 

(BLIK)  

Master, 45/75 LP weiterführend 

Biologie  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Biologie  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Chemie  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Chemie  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Denkmalpflege  Master, 120 LP weiterführend 

Deutsch  Lehramt an Grundschulen grundständig 

Deutsch  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Deutsch  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Deutsch als Fremdsprache (DaF)  Master, 45/75 LP weiterführend 

Deutsche Literatur und Kultur  Master, 45/75 LP weiterführend 

Deutsche Sprache und Literatur  Bachelor, 60 LP grundständig 

Deutsche Sprache und Literatur  Bachelor, 90 LP grundständig 

Deutsche Sprache und Literatur  Master, 120 LP weiterführend 
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Studienfach Abschluss Studientyp 

Deutsch-Japanische Interkulturelle Studien  Doppelmaster weiterführend 

Empirische Ökonomik und Politikberatung  Master, 120 LP weiterführend 

Englisch  Lehramt an Grundschulen grundständig 

Englisch  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Englisch  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Englische Sprache und Literatur  Master, 45/75 LP weiterführend 

Erziehungswissenschaft  Bachelor, 180 LP grundständig 

Erziehungswissenschaft  Bachelor, 90 LP grundständig 

Erziehungswissenschaft  Master, 120 LP weiterführend 

Ethik  Lehramt an Grundschulen grundständig 

Ethik  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Ethik  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Ethnologie  Bachelor, 60 LP grundständig 

Ethnologie  Bachelor, 90 LP grundständig 

Ethnologie/ Social and Cultural Anthropology  Master, 120 LP weiterführend 

Ethnologie/ Social and Cultural Anthropology  Master, 45/75 LP weiterführend 

Evangelische Religion  Lehramt an Grundschulen grundständig 

Evangelische Religion  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Evangelische Religion  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Evangelische Theologie  Bachelor, 120 LP grundständig 

Evangelische Theologie  Bachelor, 60 LP grundständig 

Evangelische Theologie  Bachelor, 90 LP grundständig 

Evangelische Theologie  Diplom grundständig 

Evangelische Theologie  Kirchliche Prüfung grundständig 

Evangelische Theologie  Master, 45/75 LP weiterführend 

Frankoromanistik  Bachelor, 90 LP grundständig 

Frankoromanistik  Master, 45/75 LP weiterführend 

Französisch  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Französisch  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Geistigbehindertenpädagogik  Lehramt an Förderschulen grundständig 

Geographie  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Geographie  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Gesang und Gesangspädagogik  Bachelor, 180 LP grundständig 

Gesang und Gesangspädagogik  Master, 120 LP weiterführend 

Geschichte  Bachelor, 120 LP grundständig 

Geschichte  Bachelor, 60 LP grundständig 

Geschichte  Bachelor, 90 LP grundständig 

Geschichte  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Geschichte  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Geschichte  Master, 120 LP weiterführend 

Geschichte  Master, 45/75 LP weiterführend 

Gestalten  Lehramt an Grundschulen grundständig 

Gräzistik  Master, 45/75 LP weiterführend 

Griechisch  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Hispanistik  Bachelor, 90 LP grundständig 

Hispanistik  Master, 45/75 LP weiterführend 

Historische und Vergleichende Sprachwissenschaft  Master, 120 LP weiterführend 
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Studienfach Abschluss Studientyp 

Historische und Vergleichende Sprachwissenschaft  Master, 45/75 LP weiterführend 

Indologie  Bachelor, 90 LP grundständig 

Indologie  Master, 45/75 LP weiterführend 

Informatik  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Informatik  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Instrumentalpädagogik Gitarre  Bachelor, 180 LP grundständig 

Instrumentalpädagogik Gitarre  Master, 120 LP weiterführend 

Instrumentalpädagogik Klavier  Bachelor, 180 LP grundständig 

Instrumentalpädagogik Klavier  Master, 120 LP weiterführend 

Interkulturelle Europa- und Amerikastudien (IKEAS)  Bachelor, 120 LP grundständig 

Interkulturelle Europa- und Amerikastudien (IKEAS)  Master, 120 LP weiterführend 

Interkulturelle Europa- und Amerikastudien/ Langues 

étrangères appliquées (IKEAS/ LEA) - Schwerpunktfach 

Frankreichstudien  

Bachelor, 180 LP grundständig 

Interkulturelle Südasienkunde  Bachelor, 60 LP grundständig 

Italianistik  Bachelor, 60 LP grundständig 

Italianistik  Bachelor, 90 LP grundständig 

Italianistik  Master, 45/75 LP weiterführend 

Italienisch  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Japanologie  Bachelor, 60 LP grundständig 

Japanologie  Bachelor, 90 LP grundständig 

Japanologie  Master, 45/75 LP weiterführend 

Judaistik/ Jüdische Studien  Bachelor, 60 LP grundständig 

Judaistik/ Jüdische Studien  Bachelor, 90 LP grundständig 

Judaistik/ Jüdische Studien  Master, 45/75 LP weiterführend 

Katholische Religion  Lehramt an Grundschulen grundständig 

Katholische Religion  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Katholische Religion  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Klassische Archäologie  Master, 45/75 LP weiterführend 

Klassisches Altertum  Bachelor, 120 LP grundständig 

Klassisches Altertum  Bachelor, 180 LP grundständig 

Klassisches Altertum mit Schwerpunkt Alte Geschichte  Bachelor, 90 LP grundständig 

Klassisches Altertum mit Schwerpunkt Gräzistik  Bachelor, 90 LP grundständig 

Klassisches Altertum mit Schwerpunkt Klassische Ar-

chäologie  

Bachelor, 90 LP grundständig 

Klassisches Altertum mit Schwerpunkt Latinistik  Bachelor, 90 LP grundständig 

Komparatistik: Allgemeine und Vergleichende Litera-

turwissenschaft  

Master, 45/75 LP weiterführend 

Körperbehindertenpädagogik  Lehramt an Förderschulen grundständig 

Kunsterziehung  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Kunsterziehung  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Kunstgeschichte  Bachelor, 120 LP grundständig 

Kunstgeschichte  Bachelor, 60 LP grundständig 

Kunstgeschichte  Bachelor, 90 LP grundständig 

Kunstgeschichte  Master, 120 LP weiterführend 

Kunstgeschichte  Master, 45/75 LP weiterführend 

Kunstgeschichte und Archäologien Europas  Master, 120 LP weiterführend 

Künstlerisches Aufbaustudium Gesang  Konzertexamen weiterführend 
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Studienfach Abschluss Studientyp 

Künstlerisches Aufbaustudium Gitarre  Konzertexamen weiterführend 

Künstlerisches Aufbaustudium Klavier  Konzertexamen weiterführend 

Latein  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Latein Europas  Bachelor, 90 LP grundständig 

Latinistik  Master, 45/75 LP weiterführend 

Lehramt an Förderschulen  Staatsexamen grundständig 

Lehramt an Grundschulen  Staatsexamen grundständig 

Lehramt an Gymnasien  Staatsexamen grundständig 

Lehramt an Sekundarschulen  Staatsexamen grundständig 

Lernbehindertenpädagogik  Staatsexamen grundständig 

Mathematik  Lehramt an Grundschulen grundständig 

Mathematik  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Mathematik  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Medien- und Kommunikationswissenschaften  Bachelor, 120 LP grundständig 

Medien- und Kommunikationswissenschaften  Bachelor, 60 LP grundständig 

Medien- und Kommunikationswissenschaften  Bachelor, 90 LP grundständig 

Medien- und Kommunikationswissenschaften  Master, 120 LP weiterführend 

Medizin - Ethik - Recht  Master, 120 LP weiterführend 

MultiMedia und Autorschaft  Master, 120 LP weiterführend 

Musik  Lehramt an Grundschulen grundständig 

Musik  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Musik  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Musik II (nur mit Kirchenmusik)  Bachelor Kirchenmusik/ Lehramt Musik  

an Gymnasien 

grundständig 

Musikwissenschaft  Bachelor, 120 LP grundständig 

Musikwissenschaft  Bachelor, 60 LP grundständig 

Musikwissenschaft  Master, 120 LP weiterführend 

Nahoststudien  Bachelor, 120 LP grundständig 

Online Radio  Master (Sonstige) weiterführend 

Philosophie  Bachelor, 60 LP grundständig 

Philosophie  Bachelor, 90 LP grundständig 

Philosophie  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Philosophie  Master, 45/75 LP weiterführend 

Physik  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Physik  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Politikwissenschaft  Bachelor, 120 LP grundständig 

Politikwissenschaft  Bachelor, 60 LP grundständig 

Politikwissenschaft  Bachelor, 90 LP grundständig 

Politikwissenschaft  Master, 45/75 LP weiterführend 

Politikwissenschaft (90) - Soziologie (90)  Bachelor, 180 LP grundständig 

Politikwissenschaft - Parlamentsfragen und  

Zivilgesellschaft  

Master, 120 LP weiterführend 

Polonistik  Bachelor, 60 LP grundständig 

Prähistorische Archäologie  Master, 45/75 LP weiterführend 

Romanistik (zwei Sprachdomänen)  Bachelor, 120 LP grundständig 

Russisch  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Russisch  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Russistik  Bachelor, 60 LP grundständig 
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Studienfach Abschluss Studientyp 

Russistik  Bachelor, 90 LP grundständig 

Sachunterricht  Lehramt an Grundschulen grundständig 

Slavische Sprachen, Literaturen und Kulturen im euro-

päischen Kontext  

Master, 120 LP weiterführend 

Slavische Sprachen, Literaturen und Kulturen  Bachelor, 120 LP grundständig 

Sozialkunde  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Sozialkunde  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Soziologie  Bachelor, 120 LP grundständig 

Soziologie  Bachelor, 60 LP grundständig 

Soziologie  Bachelor, 90 LP grundständig 

Soziologie  Master, 120 LP weiterführend 

Soziologie  Master, 45/75 LP weiterführend 

Spanisch  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Sport  Lehramt an Grundschulen grundständig 

Sport  Lehramt an Gymnasien grundständig 

Sport  Lehramt an Sekundarschulen grundständig 

Sprachbehindertenpädagogik  Staatsexamen grundständig 

Sprachen, Literaturen und Kulturen der Romania  

(Romania integrativ)  

Master, 120 LP weiterführend 

Sprechwissenschaft  Bachelor, 180 LP grundständig 

Sprechwissenschaft  Master, 120 LP weiterführend 

Südasienkunde/ South Asian Studies  Bachelor, 90 LP grundständig 

Südasienkunde/ South Asian Studies  Master, 45/75 LP weiterführend 

Südslavistik  Bachelor, 60 LP grundständig 

Verhaltensgestörtenpädagogik  Staatsexamen grundständig 

Wissenschaft vom Christlichen Orient  Bachelor, 60 LP grundständig 

Wissenschaft vom Christlichen Orient  Bachelor, 90 LP grundständig 

Wissenschaft vom Christlichen Orient  Master, 45/75 LP weiterführend 

Anzahl: 194   

Quelle: http://www.hochschulkompass.de/studium/suche/profisuche (25.12.2012) 

 

Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg 

Studienfach Abschluss Studientyp 

Anglistische Kulturwissenschaft  Master weiterführend 

Berufsbildung  Bachelor grundständig 

Betriebliche Berufsbildung und Berufsbildungsmanagement  Master weiterführend 

Bildungswissenschaft  Bachelor grundständig 

Bildungswissenschaft  Master weiterführend 

Computervisualistik  Bachelor grundständig 

Erwachsenenbildung  Master weiterführend 

Europäische Kulturgeschichte  Master weiterführend 

European Studies  Bachelor grundständig 

European Studies  Master weiterführend 

Friedens- und Konfliktforschung  Master weiterführend 

Germanistik: Kultur, Transfer und Intermedialität  Master weiterführend 

Gesundheit und Pflege  Master weiterführend 
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Studienfach Abschluss Studientyp 

Informationstechnik  Bachelor grundständig 

Informationstechnik  Master weiterführend 

International Vocational Education  Master weiterführend 

Kulturwissenschaften  Bachelor grundständig 

Kulturwissenschaft, Wissensmanagement, Logistik; cultural 

engineering  

Bachelor grundständig 

Lehramt an berufsbildenden Schulen  Master weiterführend 

Lehramt an Gymnasien  Master weiterführend 

Lehramt an Sekundarschulen  Master weiterführend 

Lehramt an Sekundarschulen und Gymnasien  Bachelor grundständig 

Medienbildung: Visuelle Kultur und Kommunikation  Bachelor grundständig 

Medienbildung: Visuelle Kultur und Kommunikation  Master weiterführend 

Philosophie-Neurowissenschaften-Kognition  Bachelor grundständig 

Philosophie-Neurowissenschaften-Kognition  Master weiterführend 

Sozialwissenschaften  Bachelor grundständig 

Sozialwissenschaften  Master weiterführend 

Wirtschaft  Bachelor grundständig 

Wirtschaft und Verwaltung  Bachelor grundständig 

Wirtschaft und Verwaltung  Master weiterführend 

Anzahl: 31   

Quelle: http://www.hochschulkompass.de/studium/suche/profisuche (25.12.2012) 

 

Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle 

Studienfach Abschluss Studientyp 

Conceptual Fashion Design  Master of Arts weiterführend 

Conceptual Textile Design  Master of Arts weiterführend 

Design of Playing and Learning  Master of Arts weiterführend 

Design Studies  Master of Arts weiterführend 

Editorial Design  Master of Arts weiterführend 

Furniture and Interior Design  Master of Arts weiterführend 

Industrial Design  Master of Arts weiterführend 

Industriedesign, Studienrichtung Industriedesign  Bachelor grundständig 

Industriedesign, Studienrichtung Keramik-/ Glasdesign  Bachelor grundständig 

Industriedesign, Studienrichtung Spiel-und Lerndesign  Bachelor grundständig 

Kommunikationsdesign  Bachelor grundständig 

Kunsterziehung (Kooperationsstudiengang mit MLU Halle-Wittenberg)  Lehramt an Gymnasien k.A. 

Kunsterziehung (Kooperationsstudiengang mit MLU Halle-Wittenberg)  Lehramt an Sekundarschulen k.A. 

Kunstpädagogik  Diplom grundständig 

Malerei/ Grafik - Studienrichtung Bild, Raum, Objekt, Glas  Diplom grundständig 

Malerei/ Grafik - Studienrichtung Buch  Diplom grundständig 

Malerei/ Grafik - Studienrichtung Grafik  Diplom grundständig 

Malerei/ Grafik - Studienrichtung Malerei  Diplom grundständig 

Malerei/ Grafik - Studienrichtung Textile Künste  Diplom grundständig 

Modedesign, Studienrichtung Mode  Bachelor grundständig 

Modedesign, Studienrichtung Textil  Bachelor grundständig 

Multimedia Design  Master of Arts weiterführend 
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Multimedia - Virtual Reality Conception  Master of Arts weiterführend 

Multimedia/ VR-Design  Bachelor grundständig 

Photography  Master of Arts weiterführend 

Plastik - Studienrichtung Bildhauerei/ Schwerpunkt Figur  Diplom grundständig 

Plastik - Studienrichtung Bildhauerei/ Schwerpunkt Metall  Diplom grundständig 

Plastik - Studienrichtung Keramik  Diplom grundständig 

Plastik - Studienrichtung Schmuck  Diplom grundständig 

Plastik - Studienrichtung Zeitbasierte Künste (Film Video Medieninstalla-

tion Performance Mixed Media)  

Diplom grundständig 

Product Design and Applied Art (Porcelain, Ceramics and Glass)  Master of Arts weiterführend 

Anzahl: 31   

Quelle: http://www.hochschulkompass.de/studium/suche/profisuche (25.12.2012) 

Evangelische Hochschule für Kirchenmusik Halle 

Studienfach Abschluss Studientyp 

Chor-und Orchesterleitung  Master Chor- und Orchesterleitung weiterführend 

Kirchenmusik  Bachelor Kirchenmusik grundständig 

Kirchenmusik  Master Kirchenmusik weiterführend 

Kirchenmusik/Lehramt Musik an Gymnasien  Bachelor Kirchenmusik/Lehramt Musik an Gymnasien grundständig 

Konzert- und Oratoriengesang  Master Konzert- und Oratoriumgesang weiterführend 

Orgel  Master Orgel weiterführend 

Anzahl: 6   

Quelle: http://www.hochschulkompass.de/studium/suche/profisuche (25.12.2012) 

 

Hochschule Anhalt 

Studienfach Abschluss Studientyp 

Denkmalpflege  Master weiterführend 

Integriertes Design  Bachelor grundständig 

Intermediales Design  Master weiterführend 

International Integrated Design  Master weiterführend 

Anzahl: 4   

Quelle: http://www.hochschulkompass.de/studium/suche/profisuche (25.12.2012) 

 

Hochschule Harz 

Studienfach Abschluss Studientyp 

Europäisches Verwaltungsmanagement  Bachelor grundständig 

Kulturmanagement/ -marketing  Master weiterführend 

Öffentliche Verwaltung  Bachelor grundständig 

Public Management  Master weiterführend 

Verwaltungsmanagement/ eGovernment  Bachelor grundständig 

Verwaltungsökonomie  Bachelor grundständig 

Anzahl: 6   

Quelle: http://www.hochschulkompass.de/studium/suche/profisuche (25.12.2012) 
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Hochschule Magdeburg-Stendal 

Studienfach Abschluss Studientyp 

Angewandte Kindheitswissenschaften  Bachelor grundständig 

Bildjournalismus  Bachelor of Arts grundständig 

Cross Media  Master of Arts weiterführend 

Engineering Design  Master of Arts weiterführend 

Europäischer Master in Gebärdensprachdolmetschen  Master of Arts weiterführend 

Fachdolmetschen für Behörden und Gerichte  Bachelor grundständig 

Fachübersetzen Arabisch/ Deutsch/ Englisch  Master of Arts weiterführend 

Gebärdensprachdolmetschen  Bachelor grundständig 

Gesundheitsfördernde Organisationsentwicklung  Master of Arts weiterführend 

Industrial Design  Bachelor of Arts grundständig 

Interaction Design  Master of Arts weiterführend 

Internationale Fachkommunikation  Bachelor grundständig 

Journalistik/ Medienmanagement  Bachelor grundständig 

Methoden musiktherapeutischer Forschung und Praxis  Master of Arts weiterführend 

Soziale Arbeit  Bachelor grundständig 

Soziale Dienste in der alternden Gesellschaft  Master of Arts weiterführend 

Sozial- und Gesundheitsjournalismus  Master of Arts weiterführend 

Anzahl: 17   

Quelle: http://www.hochschulkompass.de/studium/suche/profisuche (25.12.2012) 

 

Hochschule Merseburg 

Studienfach Abschluss Studientyp 

Angewandte Medien- und Kulturwissenschaft  Master weiterführend 

Angewandte Sexualwissenschaft  Master weiterführend 

Informatik und Kommunikationssysteme  Master weiterführend 

Kultur- und Medienpädagogik  Bachelor grundständig 

Soziale Arbeit  Bachelor grundständig 

Systemische Sozialarbeit  Master weiterführend 

Technische Redaktion und Wissenskommunikation  Master weiterführend 

Anzahl: 7   

Quelle: http://www.hochschulkompass.de/studium/suche/profisuche (25.12.2012) 

 

Theologische Hochschule Friedensau 

Studienfach Abschluss Studientyp 

Counseling (Beratung)  Master weiterführend 

International Social Sciences  Master weiterführend 

Master of Arts Sozial- und Gesundheitsmanagement  Master weiterführend 

Soziale Arbeit  Bachelor of Arts grundständig 

Theological Studies  Master weiterführend 

Theologie  Bachelor of Arts grundständig 

Theologie  Master weiterführend 

Anzahl: 7   

Quelle: http://www.hochschulkompass.de/studium/suche/profisuche (25.12.2012) 



Institut für Hochschulforschung Halle-Wittenberg (HoF) 

 

Institut 

Das Institut für Hochschulforschung (HoF) wurde 1996 gegrün-

det. Es knüpfte an die Vorgängereinrichtung „Projektgruppe 

Hochschulforschung Berlin-Karlshorst“ an, die seit 1991 die 

ostdeutsche Hochschultransformation begleitet hatte. 

Als An-Institut ist HoF der Martin-Luther-Universität Halle-Wit-

tenberg assoziiert und dort am Master-Studiengang Soziologie 

beteiligt. Am HoF arbeiten derzeit 40 Wissenschaftler/innen, 

unterstützt vom Fachinformationsservice, drei Verwaltungsan-

gestellten und zahlreichen studentischen MitarbeiterInnen. 

Programm 

Das HoF-Tätigkeitsprofil wird durch sechs Aspekte bestimmt:  

• Hochschulforschung ist keine Disziplin, sondern ein For-

schungsfeld. Dieses wird mit öffentlichen Mitteln unterhal-

ten, weil ein Handlungsfeld – das Hochschulwesen – aktiv zu 

gestalten ist: Um die Rationalität der entsprechenden Ent-

scheidungsprozesse zu steigern, wird handlungsrelevantes 

Wissen benötigt. In diesem Sinne ist HoF bewusst im Feld 

zwischen Forschung und Beratung tätig. Dabei setzt die Bera-

tung Forschung voraus – nicht umgekehrt. 

• Das Hochschulsystem bildet einerseits den Adapter zwischen 

Bildungs- und Wissenschaftssystem. Andererseits trägt es zur 

Kopplung von kultureller und ökonomischer Reproduktion 

der Gesellschaft bei. Mithin ist die Integration von vier Sys-

temlogiken zu bewerkstelligen: gesellschaftlich unterstützte 

individuelle Selbstermächtigung (Bildung), wissensgeleitete 

Erzeugung von Deutungen, Erklärungen und daraus konstru-

ierten Handlungsoptionen (Wissenschaft), sinngebundene 

Orientierung (Kultur) sowie ressourcengebundene Bedürfnis-

befriedigung (Ökonomie). Die Hochschulforschung muss dies 

systematisch abbilden. 

• Daher ist Hochschulforschung ein fortwährendes interdiszip-

linäres Kopplungsmanöver. Sie empfängt ihre wesentlichen 

methodischen und theoretischen Anregungen aus der Sozio-

logie, Politikwissenschaft und Pädagogik/Erziehungswissen-

schaft. Systematisch ist sie zwischen den z.T. inhaltlich über-

lappenden Forschungsfeldern Bildungs- und Wissenschafts-

forschung angesiedelt. Schnittstellen weist sie insbesondere 

zur Verwaltungs-, Rechts- und Wirtschaftswissenschaft auf, 

daneben aber auch zu vergleichbar interdisziplinär angeleg-

ten Bereichen wie der Schul- sowie der Arbeitsmarkt- und 

Berufsforschung. 

• Die Interdisziplinarität der Hochschulforschung macht eigene 

Nachwuchsentwicklung nötig. HoF stellt sich dieser Aufgabe, 

indem es Promotionsprojekte unterstützt. Alle Promovieren-

den am Institut sind zugleich in die Bearbeitung von For-

schungsprojekten einbezogen, um auf diese Weise einen 

sukzessiven Einstieg in Methoden, theoretische Ansätze und 

Themen des Forschungsfeldes zu erlangen. 

• HoF ist das einzige Institut, welches in den ostdeutschen 

Bundesländern systematisch Forschung über Hochschulen 

betreibt. Daraus ergeben sich besondere Projekt- und An-

wendungsbezüge. Seit 2006 sind diese in das Zentralthema 

„Raumbezüge von Hochschulentwicklung im demografischen 

Wandel“ eingeordnet. 

• HoF kooperiert eng mit dem WZW Wissenschaftszentrum 

Sachsen-Anhalt Wittenberg. Beide Einrichtungen sind durch 

Kooperationsvertrag, gemeinsame Leitung und Projekte mit-

einander verbunden. 

Im Mittelpunkt der Arbeit stehen handlungsfeldnahe Analysen 

der aktuellen Hochschulentwicklung. Das Institut bearbeitet al-

le wesentlichen Themen der aktuellen Hochschulentwicklung: 

• Im Zentrum stehen seit 2006 Untersuchungen zu Raumbezü-

gen der Hochschulentwicklung im demografischen Wandel.   

• Ebenso bearbeitet HoF Fragen der Hochschulorganisation 

und -governance, Qualitätsentwicklung an Hochschulen, des 

akademischen Personals, der Gleichstellung, der Hochschul-

bildung, Studienreform und Nachwuchsförderung sowie zu 

Forschung an Hochschulen. Damit wird nahezu komplett das 

Spektrum der Hochschulentwicklung und -forschung abge-

deckt. 

• Daneben ist HoF die einzige unter den deutschen Hochschul-

forschungseinrichtungen, die kontinuierlich auch zeithistori-

sche Themen bearbeitet. 

Publikationen 

HoF publiziert die Zeitschrift die hochschule. journal für wissen-

schaft und bildung, gibt bei der Akademischen Verlagsanstalt 

Leipzig die Reihe Hochschulforschung Halle-Wittenberg heraus. 

Forschungsreports werden in den HoF-Arbeitsberichten veröf-

fentlicht. Ferner informiert der Print-Newsletter HoF-Berichter-

statter zweimal im Jahr über die Arbeit am HoF. Quartalsweise 

wird der elektronische Newsletter des Instituts für Hochschul-

forschung (HoF) verschickt. Ein Großteil der Publikationen 

steht auf der Website des Instituts zum Download zur Verfü-

gung (http://www.hof.uni-halle.de). 

Wissenschaftsinformation 

HoF verfügt über einen Fachinformationsservice mit Spezial-

bibliothek und Informations- und Dokumentations-System zu 

Hochschule und Hochschulforschung (ids hochschule): 

• Die Bibliothek verfügt über ca. 50.000 Bände und etwa 180 

Zeitschriften. Als Besonderheit existiert eine umfangreiche 

Sammlung zum DDR-Hochschulwesen und zu den Hochschul-

systemen der osteuropäischen Staaten. Alle Titel der Spezi-

albibliothek sind über Literaturdatenbanken recherchierbar.  

• „ids hochschule“ macht – unter Beteiligung zahlreicher Part-

ner aus Hochschulen, hochschulforschenden Einrichtungen 

und Fachinformationseinrichtungen – Forschungsergebnisse 

zur Hochschulentwicklung zugänglich (http://ids.hof.uni-

halle.de).  

Standort 

Lutherstadt Wittenberg liegt im Osten Sachsen-Anhalts, zwi-

schen Leipzig, Halle und Berlin. Die Ansiedlung des Instituts in 

Wittenberg stand im Zusammenhang mit der Neubelebung des 

historischen Universitätsstandorts. 1502 war die Wittenberger 

Universität „Leucorea“, gegründet worden. Nach mehr als 300 

Jahren wurde 1817 der Standort durch die Vereinigung mit der 

Universität in Halle aufgegeben. In Anknüpfung an die histori-

sche „Leucorea“ ist 1994 eine gleichnamige Stiftung errichtet 

worden. Deren Räumlichkeiten beherbergen neben HoF weite-

re fünf wissenschaftliche Einrichtungen. 



Bislang erschienene HoF-Arbeitsberichte 
 

 
Online-Fassungen unter 

http://www.hof.uni-halle.de/publikationen/hof_arbeitsberichte.htm 
 
2’13 Thomas Erdmenger / Peer Pasternack: Eingänge 

und Ausgänge. Die Schnittstellen der Hochschul-
bildung in Sachsen-Anhalt, 99 S. 

1’13 Sarah Schmid / Justus Henke / Peer Pasternack: 

Studieren mit und ohne Abschluss. Studienerfolg 
und Studienabbruch in Sachsen-Anhalt, 77 S. 

 

7’12 Martin Winter / Annika Rathmann / Doreen Trümp-

ler / Teresa Falkenhagen: Entwicklungen im deut-
schen Studiensystem. Analysen zu Studienangebot, 
Studienplatzvergabe, Studienwerbung und Studien-
kapazität, 177 S. 

6’12 Karin Zimmermann: Bericht zur Evaluation des 
„Professorinnenprogramm des Bundes und der 
Länder“, 53 S. 

5’12 Romy Höhne / Peer Pasternack / Steffen Zierold: 

Ein Jahrzehnt Hochschule-und-Region-Gutachten 
für den Aufbau Ost (2000-2010). Erträge einer Me-
ta-Analyse, 91 S. 

4’12 Peer Pasternack (Hg.): Hochschul- und Wissensge-
schichte in zeithistorischer Perspektive. 15 Jahre 
zeitgeschichtliche Forschung am Institut für Hoch-
schulforschung Halle-Wittenberg (HoF), 135 S. 

3‘12 Karsten König / Gesa Koglin / Jens Preische / Gun-

ter Quaißer: Transfer steuern – Eine Analyse wis-
senschaftspolitischer Instrumente in sechzehn Bun-
desländern, 107 S. 

2‘12 Johannes Keil / Peer Pasternack / Nurdin Thiele-

mann: Männer und Frauen in der Frühpädagogik. 
Genderbezogene Bestandsaufnahme, 50 S. 

1‘12 Steffen Zierold: Stadtentwicklung durch geplante 
Kreativität? Kreativwirtschaftliche Entwicklung in 
ostdeutschen Stadtquartieren, 63 S. 

 

7‘11 Peer Pasternack / Henning Schulze: Wissenschaft-
liche Wissenschaftspolitikberatung. Fallstudie 
Schweizerischer Wissenschafts-und Technologierat 
(SWTR), 64 S. 

6‘11 Robert D. Reisz / Manfred Stock: Wandel der 
Hochschulbildung in Deutschland und Professiona-
lisierung, 64 S. 

5‘11 Peer Pasternack: HoF-Report 2006 – 2010. For-
schung, Nachwuchsförderung und Wissenstransfer 
am Institut für Hochschulforschung Halle-
Wittenberg, 90 S. 

4‘11 Anja Franz / Monique Lathan  / Robert Schuster: 

Skalenhandbuch für Untersuchungen der Lehrpra-
xis und der Lehrbedingungen an deutschen Hoch-
schulen. Dokumentation des Erhebungsinstrumen-
tes, 79 S. 

3’11 Anja Franz / Claudia Kieslich / Robert Schuster / 

Doreen Trümpler: Entwicklung der universitären 
Personalstruktur im Kontext der Föderalismusre-
form, 81 S. 

2‘11 Johannes Keil / Peer Pasternack: Frühpädagogisch 
kompetent. Kompetenzorientierung in Qualifikati-
onsrahmen und Ausbildungsprogrammen der 
Frühpädagogik, 139 S. 

1‘11 Daniel Hechler / Peer Pasternack: Deutungskompe-
tenz in der Selbstanwendung. Der Umgang der ost-
deutschen Hochschulen mit ihrer Zeitgeschichte, 

225 S. ISBN 978-3-937573-24-3. 

4’10 Peer Pasternack: Wissenschaft und Politik in der 
DDR. Rekonstruktion und Literaturbericht, 79 S.  

ISBN 978-3-937573-23-6. 

3’10  Irene Lischka / Annika Rathmann / Robert D. 

Reisz: Studierendenmobilität – ost- und westdeut-
sche Bundesländer. Studie im Rahmen des Projekts 
„Föderalismus und Hochschulen, 69 S. 

2‘10 Peer Pasternack / Henning Schulze: Die frühpäda-
gogische Ausbildungslandschaft. Strukturen, Quali-
fikationsrahmen und Curricula. Gutachten für die 
Robert Bosch Stiftung, 76 S. 

1‘10 Martin Winter / Yvonne Anger: Studiengänge vor 
und nach der Bologna-Reform. Vergleich von Stu-
dienangebot und Studiencurricula in den Fächern 
Chemie, Maschinenbau und Soziologie, 310 S. 

 

5‘09 Robert Schuster: Gleichstellungsarbeit an den 
Hochschulen Sachsens, Sachsen-Anhalts und Thü-
ringens, 70 S. 

4‘09 Manfred Stock unter Mitarbeit von  Robert D. 

Reisz und Karsten König: Politische Steuerung und 
Hochschulentwicklung unter föderalen Bedingun-
gen. Stand der Forschung und theoretisch-
methodologische Vorüberlegungen für eine empiri-
sche Untersuchung, 41 S. 

3‘09 Enrique Fernández Darraz / Gero Lenhardt / Robert 

D. Reisz / Manfred Stock: Private Hochschulen in 
Chile, Deutschland, Rumänien und den USA – 
Struktur und Entwicklung, 116 S. 

2‘09 Viola Herrmann / Martin Winter: Studienwahl Ost. 
Befragung von westdeutschen Studierenden an ost-
deutschen Hochschulen, 44 S. 

1‘09 Martin Winter: Das neue Studieren. Chancen, 
Risiken, Nebenwirkungen der Studienstrukturre-
form: Zwischenbilanz zum Bologna-Prozess in 
Deutschland, 91 S. 

 

5‘08 Karsten König / Peer Pasternack: elementar + pro-
fessionell. Die Akademisierung der elementarpäda-
gogischen Ausbildung in Deutschland. Mit einer 
Fallstudie: Studiengang „Erziehung und Bildung 
im Kindesalter“ an der Alice Salomon Hochschule 
Berlin, 159 S. 

4‘08 Peer Pasternack / Roland Bloch / Daniel Hechler / 

Henning Schulze: Fachkräfte bilden und binden. 
Lehre und Studium im Kontakt zur beruflichen Pra-
xis in den ostdeutschen Ländern, 137 S. 

3‘08 Teresa Falkenhagen: Stärken und Schwächen der 
Nachwuchsförderung. Meinungsbild von Promovie-
renden und Promovierten an der Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg, 123 S. 

2’08 Heike Kahlert / Anke Burkhardt / Ramona Myrrhe: 

Gender Mainstreaming im Rahmen der Zielverein-
barungen an den Hochschulen Sachsen-Anhalts: 
Zwischenbilanz und Perspektiven, 120 S. 

1’08 Peer Pasternack / Ursula Rabe-Kleberg: Bildungs-
forschung in Sachsen-Anhalt. Eine Bestands-
aufnahme, 81 S. 

 

4’07 Uta Schlegel / Anke Burkhardt: Auftrieb und Nach-
haltigkeit für die wissenschaftliche Laufbahn. Aka-



demikerinnen nach ihrer Förderung an Hochschu-
len in Sachsen-Anhalt, 46 S. 

3’07 Michael Hölscher / Peer Pasternack: Internes Qua-
litätsmanagement im österreichischen Fachhoch-
schulsektor, 188 S. 

2’07 Martin Winter: PISA, Bologna, Quedlinburg – wo-
hin treibt die Lehrerausbildung? Die Debatte um 
die Struktur des Lehramtsstudiums und das Studi-
enmodell Sachsen-Anhalts, 58 S. 

1’07 Karsten König: Kooperation wagen. 10 Jahre 
Hochschulsteuerung durch vertragsförmige Ver-
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